
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 150 (1982)

Heft: 35

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 20.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


35/1982 150. Jahr 2. September

Frömmigkeit des täglichen Lebens

Zur Spiritualität des hl. Franz von Sa-

les ein Beitrag von
Rosmarie Tscheer 513

Der Pilgerweg zur Schwarzen Ma-
donna nach Tschenstochau Ein Er-
lebnisbericht von
Paul Zingg 514

Zum 150. Todestag von Nikiaus Wolf
Ein Gedenkbeitrag von
Johann Baptist Villiger 516

Bischofswahl im Bistum Basel 517

Die Schönstattbewegung und ihr Bei-

trag für die Pastoral Der Gründer
der Bewegung, Gründung und Ent-

faltung des Werkes, Organisation der

Bewegung und ihr Beitrag für die

Seelsorge. Eine Selbstdarstellung von
Josef Fleischlin 518

Maria, die Erzieherin
Eine Buchbesprechung von
Kurt Koch 522

Amtlicher Teil 523

Schweizer Heilige Theodul

Frömmigkeit des täglichen Lebens
Der hl. Franz von Sales schreibt zu Beginn des 10. Buches seines

1616 erstmals veröffentlichten «Traktats über die Liebe Gottes»;
«Der Mensch ist die Vollendung des Universums,
der Geist ist die Vollendung des Menschen,
die Liebe jene des Geistes
und die Nächstenliebe jene der Liebe:
Daher ist die Liebe Gottes das Ziel,
die Vollendung und die Erhabenheit des Universums.»

Ferner lesen wir anfangs des 15. Kapitels des 1. Buches dieses
Traktats;
«Sobald der Mensch etwas intensiv an die Gottheit denkt,
nimmt er eine gewisse, wohltuende Bewegung des Herzens wahr,
die bezeugt, dass Gott der Herr des Menschenherzens ist;
und niemals empfindet unser Verstand so grosse Freude
als bei diesem Gedanken an die Gottheit.
Mag unser Wissen von ihr noch so gering sein,
wie der erhabenste der Philosophen (Aristoteles) berichtet,
dies Wissen ist von höherem Wert als das grösste aller andern Dinge,
wie der kleinste Strahl der Sonne heller ist als der grösste des Mondes
oder der Sterne und sogar leuchtender als Mond und Sterne zusammen.»

Zwar muten uns diese beiden Zitate etwas lehrhaft an, was noch da-
durch verstärkt wird, dass Franz von Sales gemäss dem klassischen Vor-
bild von Cicero und Seneca die rhetorische Form des Briefes wählt und
die ganze Schrift an den fingierten Briefempfänger Theotimos (der Got-
tesfürchtige) richtet. Doch kommt darin in aller Deutlichkeit seine

Grundauffassung des Menschen und seiner Beziehung zu Gott zum Aus-
druck, formuliert er hier wie an zahllosen andern Stellen seines Werkes
das Credo von einem Schöpfergott, dessen erhabenstes Geschöpf der
Mensch ist, der ihm Liebe und Gehorsam schuldet, während die Men-
sehen einander Zuneigung schenken sollen. Wie denn gemäss dem
Kohelet-Text (3,11): «Gott alles schön gemacht hat, zu seiner Zeit, und
ihnen auch die Ewigkeit ins Herz gelegt hat, obwohl der Mensch das

Werk, das Gott gemacht hat, von Anfang bis Ende nicht fassen kann.»
Daher sprachen die Zeitgenossen Franz von Sales' von der «douce et sou-
riante religion de Monsieur de Genève».

Franz von Sales, aus adeliger Familie stammend und väterlicherseits
mit dem Hause Luxemburg-Martigues verwandt, ist am 21. August 1567
in Thorens (Savoyen) zur Welt gekommen, wobei sein Vater 1559 mit
dem Schloss und Land auch die Gerichtsbarkeit über diesen Ort erworben
hatte, die allerdings von 1572 bis 1602 vorübergehend an Marie von Lu-
xemburg zurückgehen und von Franz von Sales zurückgekauft werden
müssen. Von 1578-1582 ist er Schüler des Jesuitenkollegiums St-
Clermont in Paris. In Paris lernt er gemäss alter Tradition auch die sieben
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freien Künste: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie
(mit Geographie), Musik, Astronomie, ferner die sogenannten «adeligen
Künste» wie Fechten, Reiten, Tanzen, belegt 1584 einen Kurs über das
Hohelied und wendet sich von 1584-1588 zuerst der Philosophie, dann
der Theologie zu. Anschliessend weilt er bis 1591 in Padua, wo er Römi-
sches Recht, Kirchenrecht und Theologie studiert und am 5. September
1591 zum Doktor utroque jure promoviert.

Schon während seines Studiums in Paris hat er sich zur Ehelosigkeit
entschlossen und legt die Gelübde am 18. Dezember 1593 noch öffentlich
ab, empfängt von Mgr. Granier die Priesterweihe. Seit Weihnachten des-
selben Jahres Propst des Kapitels von St-Pierre in Genf, lässt er sich von
Mgr. Granier, der seine tiefe Frömmigkeit und seinen Glaubenseifer
längst erkannt hat, in den Chablais schicken, um hier die Verantwortli-
chen, vor allem den Grafen Theodor von Bèze, vom Calvinismus ab- und
in die katholische Kirche zurückzubringen, was 1598 endlich auch gelingt.
Seit 1599 ist Franz von Sales Koadjutor des Bischofs von Genf, der in An-
necy residiert, und wird am 8. Dezember 1602 in Thorens zu dessen Nach-
folger geweiht. Angebote von König Heinrich IV., die eine oder andere
Bischofswürde in Frankreich anzunehmen, hat er zuvor ausgeschlagen,
wie er auch auf andere ehrenvolle Ämter und seit 1593 auch auf seinen
Adelstitel «Seigneur de Villaroget» verzichtet hat.

Zwar erweist sich die Eroberung Genfs in der Nacht vom 21. auf
den 22. Dezember 1602 als grosser Misserfolg, erfüllt sich seine Hoff-
nung, bereits die Weihnachtsmesse dieses Jahres in der Calvinstadt feiern
zu können, nicht. Doch nützt er in der Folge vermehrt seine Gaben als

Prediger, besucht Arme und Kranke und bemüht sich um die Erneuerung
der monastischen Tugenden, um die es nicht zum besten steht. Seine be-

vorzugten, auch in den Predigten und Briefen meist angesprochenen Tu-
genden sind die Nächstenliebe, die Demut, die Sanftmut und die Geduld,
die ihn zum vorzüglichen Seelenführer machen. Am 6. Juni 1606 wird die
erste Klostergemeinschaft Mariä Heimsuchung in Annecy Wirklichkeit,
deren erste Oberin Jeanne-Françoise Frémiot de Chantal (1572-1641) ist.
Weitere Klostergründungen folgen unter anderem in Lyon, Paris und
Rouen. Franz von Sales kennt keine Schonung seiner Person. Er schreibt,
auferlegt sich mühvolle Reisen, kümmert sich um die Belange und religio-
se Vertiefung seiner Schutzbefohlenen in den «Geistlichen Gesprächen»,
die später von diesen aufgeschrieben worden sind, und stirbt am 28. De-
zember 1622 erst 55jährig an den Folgen eines Schlaganfalls in Lyon.

Die Intensität der Liebe (la ferveur de la charité), an der ihm zeitle-
bens so viel lag, hatte ihn aufgezehrt wie eine Opferkerze. Er selber gab
den Visitandinnen in den «Geistlichen Gesprächen», die 1628 erstmals
ohne Einwilligung von Jeanne de Chantal, ein Jahr später in der von ihr
gutgeheissenen Fassung herausgekommen sind, zu bedenken, dass Gott
nicht die Vielzahl der Dinge beachtet, die wir um seiner Liebe willen tun,
sondern allein die der Liebe, mit der wir sie tun. Von der speku-
lativen Theologie abrückend, ist für ihn eine Frömmigkeit entscheidend,
die jener von Teresa von Avila (1515-1582) vorgelebten nahe verwandt ist
und die sich im Alltagsleben bewährt. Im Jahr 1602 ist im übrigen ihre
Lebensbeschreibung in französischer Übersetzung erschienen und zwei
Jahre später in Paris das erste karmelitische Reformkloster gegründet
worden. Franz von Sales erteilt in allen seinen Schriften, also bereits in
der «Einführung in das religiöse Leben» (erste Ausgabe 1608-1609, letz-
te, erweiterte zu seinen Lebzeiten, 1619), Anleitungen zu einer «piété de la
vie quotidienne». Indessen ist er auch der Kunst und Wissenschaft gegen-
über aufgeschlossen, gründet im Winter 1606-1607 in Annecy die Acca-
demia Florimontana zur Förderung von Sprache und Literatur und strebt
in seinem Denken eine Synthese von Humanismus und Christentum an.

Um seiner Formschönheit und seinès Gehaltes willen gilt sein Werk
als eines der schönsten Beispiele vorklassischer französischer Prosa. Wir

Weltkirche

Der Pilgerweg
zur Schwarzen Madonna
nach Tschenstochau
In Schweizer Zeitungen konnte man

nach dem 15. August Berichte über Pro-
testaktionen in Danzig, Warschau, Nowa
Hutta und Breslau lesen, die von der Poli-
zei gewaltsam unterdrückt wurden. Auch
über die Feierlichkeiten aus Anlass der 600-

Jahr-Feier des Gnadenbildes von Tschen-

stochau am 15. August mit einer mutigen
Ansprache von Primas Glemp vor etwa
120000 Pilgern wurde man informiert.
Dass ein Grossteil dieser Pilger den Weg zu
Fuss mit Gebet und Busse auf sich genom-
men hatte, wurde wenig bekannt. Es soll in
diesem Jahr die grösste Wallfahrt seit je ge-
wesen sein. Auf dem Hintergrund der

«schwierigen Situation» - wie Polen eu-

phemistisch sagen - bedeutete dieses ein-

drückliche Zeugnis des Glaubens auch ei-

nen nicht zu übersehenden Protest vor al-
lern der jungen Generation. Ich bin auf
Einladung polnischer Seminaristen vom
6.-14. August den P/'/gerweg m/7 cfen S/u-

tfen/en von Warsc/za« aus mitgegangen
und durfte etwas von der Freude des Glau-
bens dieser jungen Menschen erleben.

1. Der Weg
Die traditionelle Wallfahrt zum Heilig-

tum von Jasna Gôra zum Fest Maria Hirn-
melfahrt ist eine Sternwu///a/z/7, die von
vielen Städten ausgeht und normalerweise

neun Tage dauert. Es werden dabei zwi-
sehen 200 und 300 km bewältigt. (Eine
Gruppe hat die 600-Jahr-Feier mit 600 km

begangen!) Man kann sich nicht leicht vor-
stellen, was das an Ausdauer und Strapa-
zen für den einzelnen, aber auch an Vor-

sorge und Organisation für die Verant-
wortlichen bedeutet. «Wir sind Meister der

improvisierten Organisation», meinte ein

Leiter. Die Studentenwallfahrt von War-
schau (es kommen grosse Gruppen von an-
dern Städten dazu) rühmte sich, zum 271.

Mal diesen Pilgerweg zu machen. Es waren
diesmal rund 10000 Menschen (vor allem
zwischen 17 und 27 Jahren), ein imposan-
tes Defilee von etwa 3 km Länge. Die gros-
se Masse ist zu Gruppen von rund 200 Per-

sonen aufgeteilt, die als Weggemeinschaft
auf dem ganzen Marsch eng zusammen-
bleiben, eine Gebets- und Lebensgemein-
schaft bilden.

Vom Ausland waren grosse Gruppen
von Frankreich (etwa 450) und Italien (et-
wa 250) dabei, die in ihren Sprachen zu-
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finden hier eine spirituelle Poesie, die die Gesellschaft des 17. Jahrhun-
derts zu erobern verstand, obzwar uns heutige Leser die langatmigen und
überaus häufigen Digressionen, in denen der Autor vom Hundertsten ins
Tausendste gerät, etwas fremd anmuten. Doch ist namentlich das 17.

Jahrhundert in Frankreich die Zeit der grossen Kanzel- und Hofprediger
wie Bossuet (1627-1704) und Bourdaloue (1632-1704).

Im wesentlichen ist Franz von Sales der grosse Lehrer der c/ifl/vïé
und r/oMceMr, der bei aller unverkennbaren Sittenstrenge auch die Gabe
der Freundschaft besessen und sie gepflegt hat, der ein grosser Brief-
Schreiber war und unermüdlich auf die Anliegen der Schwestern sowie an-
derer Leute eingegangen ist, in allem das gute Mass beobachtete. So rät er
beispielsweise in seinem Brief vom 27. März 1610 einer Dame: «Handelt,
was das Fasten anbelangt, nach den Anweisungen von P. François, gönnt
Euch auch einmal ein gutes Essen.»

Bereits 39 Jahre nach seinem Tod, am 28. Dezember 1661, hat ihn
Papst Alexander XII. selig- und am 19. April 1665 heiliggesprochen. Am
16. November 1877 ist er von Pius IX. zum Kirchenlehrer erklärt worden
und gilt seit 1923 als Patron der katholischen Presse und Schriftsteller.
Mögen da immerzu die nötigen «affections» (Wirkkräfte der Seele) spür-
bar werden, an denen ihm gemäss seiner Spiritualität, die von ignatiani-
schem Denken geprägt war, soviel lag.

i?o.swa/7e 7sc/teer

sammen mit polnischen Freunden ein eige-

nes Programm gestalteten. Kleinere Grup-
pen waren von Ungarn, den Niederlanden
und der BRD dabei. Die ausländischen

Vertretungen wurden von den Studenten
und der grüssenden Bevölkerung am Weg
besonders herzlich aufgenommen. Von der

DDR durfte aus politischen Gründen nie-

mand ausreisen. Nur der Weihbischof von
Schwerin hatte die Erlaubnis bekommen,
zu den Feierlichkeiten nach Tschenstochau

zu reisen, und der sportliche Mann hat es

sich nicht nehmen lassen, als symbolische
Vertretung seines Landes mit der Jugend
den Weg zu gehen. (Ich bin keinem zweiten
Schweizer begegnet, wohl aber zwei fran-
zösischen Frères de St-Jean von Fri-
bourg.)

Der Weg führte von Warschau aus süd-

wärts durch ländliches Gebiet in täglichen
Etappen von etwa 30 km. Ich erinnere
mich an Kunice, ein Städtchen auf dem

Hügel, wo wir am Abend des 4. Tages von
Frauen und Mädchen in der farbenprächti-
gen Landestracht begrüsst wurden, und an
die Stadt Przyek, wo wir am 5. Tag (eine

Art «Ruhetag» mit nur 22 km!) am Fluss
eine lange Rast hatten und einige sich die

Gelegenheit zum Bad nicht entgehen lies-

sen. Am zweitletzten Tag musste ich die

Gruppe vorzeitig verlassen, um am Ziel der

Wallfahrt noch etwas verweilen zu können.
Vor meiner Abreise von Tschenstochau
konnte ich gerade noch die Spitze meines

Zuges begrüssen, der sich auf der kilome-

terlangen Allee rosenkranzbetend dem

Heiligen Berg näherte, wo auf der Turm-
spitze die Zahl 600 winkte und auf dem Pil-
gerplatz an der Mauer des Klosterkastells
die Inschrift stand: «73S2 Äon/g/7t Po/erw

von Tcfsna Géra se/ /Tr/wer m/7 «ns/ 79(52».

Die Ausbrüche der Verehrung und der

Freude, beim Heiligtum der Mutter Gottes

angekommen zu sein, konnte ich bei an-
dern Gruppen miterleben, wo oft auch Kin-
der und alte Leute mitzogen.

2. Die Durchführung
72/e Orgon/sa/Zcm einer lOOOOköpfigen

Menschenmasse ist ein Kunststück, was

äusserst gut gelungen ist. Die geistliche und

organisatorische Leitung liegt zum grossen
Teil in der Hand des Klerus und wird
stramm gehandhabt. Auch die Verkehrsre-

gelung wird selber bewältigt, so dass mir
nur in Warschau und Tschenstochau gros-
sere Polizeigruppen aufgefallen sind. Die

Verpflegung war einfach - morgens und
abends belegte Brote mit Margarine, Büch-
senfleisch, Käse, Marmelade, Gurken und
Tomaten, dazu heissen Kaffee oder Tee;

sonst musste sich die Gruppe selbst ein-
decken. Am Wegrand hat die Bevölkerung
immer für Wasser gesorgt und gelegentlich
auch Äpfel bereitgestellt. Natürlich wollten
auch Getränkehändler und Bauern das Ge-

schäft des Jahres machen. Es gab immer
genügend zu essen (pro Person musste man
entsprechende Konserven abliefern), wobei
sich die Unterstützung vom Westen positiv

ausgewirkt hat. Neben den Strapazen des

Marsches, der Hitze, des Staubes (bei uns

gab es nur zweimal ein tüchtiges Gewitter)
war die Schlafunterkunft meist etwas pre-
kär. Unsere Gruppe kam in Scheunen un-

ter, wo meist wenig Platz war. Auch mit
dem Wasser aus dem Ziehbrunnen musste

man sparsam umgehen. Das alles aber half
mit, dass wir manche «Exoduserfahrung»
besser verstehen lernten und auf not-
wendige Dinge des Lebens aufmerksam
wurden.

Aufschlussreich ist <7/e ge/sV//c7ie «n/7

pas/ora/e /lwsT/c/z/aag der Wallfahrt. Es

war ein durch und durch geistlich geprägtes
Unternehmen; politische Töne waren nur
nebenher zu vernehmen (wenige Transpa-
rente für «Solidarnosc», einige Lieder und

vor allem bei Gesprächen. «Wir sind jetzt
alle politisch geworden», meinte Medard,
ein Maturand). In den Medien wurden bei

uns die Akzente oft anders gesetzt (z.B.
C. Richter in einem Bericht der ARD am

22. August). Das ge/s///c/ie Z/e/ war immer
klar vor Augen: der Weg zur Madonna mit
ihrem Kind, der Dank für die 600 Jahre ih-
res Wirkens und die Bitte für das Volk in
seiner schweren Lage. In Gebeten, Liedern,
Meditationen und Vorträgen wurde immer
wieder auf dieses Ziel hingelenkt.

Die tägliche heilige Messe aller 10000

morgens oder abends war jeweils ein Höhe-

punkt. In den Lesungen kamen vor allem
marianische Texte zur Sprache. Die Pre-

digten waren mutig und versuchten, die jet-
zige Lage aus dem Glauben zu deuten.

Weihbischof Mizioek von Warschau
brachte sie einmal sehr deutlich mit der

apokalyptischen Situation von Apk 12 in
Verbindung.

Sehr beeindruckt hat mich r//e GeT>e/s-

//a/f/mg der jungen Menschen unterwegs.
Jeder Teilgruppe ging das Zeichen des

Kreuzes mit dem marianischen Symbol

voran, ausserdem war sie mit Mikrophon
und vier Lautsprechern ausgerüstet. Wenn
sich die Truppe nach sieben Uhr in Bewe-

gung setzte, wurde zuerst ein ausführliches

Morgenlob gebetet, im Laufe des Vormit-
tags gab es unterwegs meist zwei Konfe-
renzen über marianische Themen und ak-
tuelle Fragen des Glaubens (z. B. Geschieh-

te des Bildes, Maria und der Friede, das

christliche Menschenbild im Vergleich mit
dem marxistischen, Erfahrungen aus Mis-
sionsländern usw.), dazu als tägliches Pen-

sum Rosenkranz und Kreuzweg. Es wurde
viel und intensiv gesungen, meist mit Gitar-
rebegleitung. Durch diese gemütstiefen
Lieder konnte man sich die Freude richtig
aus dem Herzen singen, und sie halfen mit,
dass die Stimmung immer heiter blieb. Die
ständige Kommentierung und Begleitung
durch die geistlichen Leiter scheint ein
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wichtiges Element zu sein; die Zeiten der
Stille waren meist nur kurz. Man könnte
das Ganze als eine Art Exerzitien unter-
wegs charakterisieren.

3. Motivation der Pilger
Diese eindrückliche Karawane junger

Menschen, die nicht nur äusserlich eng zu-
sammenmarschierten, sondern durch Ge-

bet, Lieder und Gespräche immer mehr zu
einem Korps zusammenwuchsen, hat in
mir oft die Frage nach der Motivation des

einzelnen aufkommen lassen. Dass es für
die Kirche eine einzigartige Chance der

Glaubensschulung und der Vertiefung der
Einheit ist, liegt auf der Hand. So habe ich
dann viele junge Menschen gefragt, warum
sie mit dabei seien. Im folgenden gebe ich
ein paar typische Antworten wieder.

Barbara (26), Deutschübersetzerin in ei-

ner Güterwagenfabrik in Nähe der DDR-
Grenze, gab drei Gründe an: 1. Ich gehe

für mein Land in dieser schweren Situa-
tion. 2. Für meine Familie. 3. Für mich sei-

ber. Auf die Frage, ob denn eine Elite der

polnischen Jugend hier vertreten sei, mein-
te sie: «Nein, so sind wir. Viele Gute und
Bessere mussten zu Hause bleiben.» Ob sie

denn im Alltag auch so fromm seien? Nicht
alle, einige schon; für viele ist diese Wall-
fahrt das religiöse Erlebnis des Jahres (für
Jahre).

Withold (stud, ing., 7. Sem.) aus Stettin
meint: 1. Ich gehe, weil ich mich selber

wandeln will. 2. Weil es der Weg meines

Volkes ist. 3. Um für «unser Bild» zu dan-

ken, für die 600jährige Geschichte. Er lädt
mich nach dem Gespräch ein, mit seiner

Freundin den Rosenkranz zu beten, da er

noch nie Gelegenheit hatte, mit jemandem
aus dem Westen zu beten.

Bei Andrzej (stud, med., 8. Sem.),
ebenfalls aus Stettin, kommen politischere
Töne ins Gespräch. Er schimpft ganz or-
dentlich auf Jaruzelski und stellt mir bald
seinen 27jährigen Freund Mirek vor, der

wegen politischer Einstellung 72 Tage im

Gefängnis war und vom Politechnikum ge-

flogen ist. (Er macht die Wallfahrt schon

zum 10. Mal!) «Für uns ist die Madonna
von Jasna Göra die einzige Hoffnung.»

Bei der französischen Gruppe traf ich
Marius (stud. phil., 2. Sem.) aus Posen. Er
will danken, dass er das 1. Studienjahr gut
abgeschlossen hat (und so nicht eingezogen

wird). Er betet auch für seine Familie und
seine Zukunft und «natürlich» für sein

Volk.
Nur wenige geben keine Antwort. Bei

allen wird deutlich, dass es in erster Linie
re/tgiöseMot/ve sind, die sie die Härten der

Wallfahrt durchstehen lassen. Auch die

Gewe/«sc/iß/7se//o/tra«g spielt eine grosse
Rolle: man erlebt sich als geeinte, nationale

Familie. Schliesslich ist auch der /to/Z/tsc/te
77/n/e/-gn/«t/ immer spürbar (beim Gna-
denbild hängen bei den Ex-voto-Gaben
auch Schildchen von Solidarnosc): man
hofft auf eine Wende. Doch wird der Pro-
test vom Glauben getragen.

4. Persönliche Eindrücke
Ich habe die polnischen Studenten als

dynamisch und begeisterungsfähig erlebt.
.D/e e/n/ge«t/e Kra/Z der Wallfahrt war ein-

deutig t/er G/o«be. Dieser Glaube lebt nicht
zeitlos; er wurzelt in einer jahrhundertelan-
gen Tradition, setzt sich aber auch mit den

neuesten, schmerzlichen Erfahrungen aus-

einander. Immer wieder war die tiefe Freu-
de des Glaubens zu spüren, man brauchte
keine Unterhaltung und künstliche Stirn-

mungsmache. Die Jugend ist bereit, für
diesen Glauben Opfer zu bringen. Neben
den Strapazen des Marsches und der intel-
lektuellen Anforderung durch die Vorträge
hielt man sich auch an die Weisung, wäh-
rend der Wallfahrt nicht zu rauchen und
keinen Alkohol zu trinken.

75/e Fü/trnng auf diesem Weg des Glau-
bens liegt eindeutig bewz K/erus. Die Laien
sind mehr bei untergeordneten Aufgaben
beteiligt (was bei der grossen Zahl der Kle-

riker nicht verwundert). Die Führung ist

stark auf Disziplin eingestellt, die Indivi-
dualität des einzelnen nicht betont. Es gibt
noch eine Vielzahl gemeinsamer liturgi-
scher Ausdrücke, die das Leben prägen.
Mir blieb die Frage, ob man auch auf die

persönliche Entscheidung des einzelnen ge-

nügend Wert lege.
Das Eingebundensein in die Gemein-

schaft bedeutet den jungen Menschen viel.

Auf dem ganzen Weg war e;'«e Gerne/«-

sc/za/Acr/wosp/iöre zu spüren, die den ein-

zelnen trägt und motiviert. Die Freude

wirkte ansteckend, Teilen war selbstver-

ständlich. Allen war das gemeinsame Ziel

vor Augen: unterwegs zum Heiligtum der

Madonna, in Solidarität untereinander und

mit dem ganzen Volk.
Der Weihbischof von Schwerin stellte in

einem Gespräch fest, wie tief t/er G/a«be
der Jugend /w Gewü/ verwurze// ist und
s/ar/: «a//o«a/e Zöge trägt. Das trägt zu sei-

ner Dynamik bei. In Vorträgen wurde aber

auch versucht, eine Vertiefung im intellek-
tuellen Bereich zu erreichen. Wie weit es

gelingt, diesen Glauben so zu vertiefen,
dass er auch ohne Abstützung in der Grup-
pe im Alltag gelebt wird und schwierigen
Situationen standhält, kann ich mit dieser

begrenzten Erfahrung nicht beurteilen. Es

ist jedenfalls bewundernswert, dass der

Glaube des polnischen Volkes dem ideolo-
gischen Druck über Jahrzehnte widerstan-
den hat.

Als ermutigendes Forb/W <7es G/a«be«s
kam neben P. Maximilian Kolbe immer
wieder Pa/«7 /o/wnnes Pom/ 77. in den

Blick. Man hatte gehofft, ihm in Tschen-

stochau zu begegnen, der früher selber die-

sen Pilgerweg mitgegangen war. Die Ver-
hinderung seines Besuches wurde nicht nur
politisch beurteilt, sondern vom Glauben
her gedeutet. Wir haben viel Hoffnung,
aber noch zu wenig Glauben, lautet die

Deutung einer Schwester. Immer wieder
wurde ich nach meinem Eindruck über un-
sern Papst gefragt. Die Augen strahlten,
wenn ich bekannte, dass ich ihn als charis-
matischen Führer und Mann des Glaubens
sehe, ein grosses Geschenk Polens an die

Weltkirche.
Nach meinem T/aupta'rtr/nrc/: befragt,

habe ich gern geantwortet, dass für mich
rf/e Frewt/e a«i G/a«be« efcrs Geschenk war,
das ich der polnischen Jugend verdanke.
Ich bin überzeugt, dass dieser Glaube nicht

nur die Kraft zum Überleben schenkt, son-
dem ein Geschenk ist, das die polnische Ju-

gend auch der (oft weitgehend resignierten)
Jugend des Westens anzubieten hat. Er
könnte ansteckend wirken und natürlich
auch ergänzt werden.

Die Beteiligung am Pilgermarsch war
ein grosses Erlebnis. Ich würde es vielen

Jugendlichen und Junggebliebenen wün-
sehen. Ich gebe die Anregung an Verant-
wortliche in der Jugendseelsorge weiter, ob
sie nicht im nächsten Jahr - dem Jahr des

erhofften Papstbesuches - ein Zeichen der

Solidarität mit der polnischen Kirche set-

zen wollen, indem sie Jugendgruppen (ab
17) zu dieser Wallfahrt bewegen. Für die

polnische Kirche wäre es sicher ermuti-
gend, wenn neben der französischen und
italienischen Flagge auch die schweizeri-
sehe mitziehen würde.'

Pa«/ Z/ngg

' Kontaktadresse für die Studentenwallfahrt:
Rektor Ks. Tadeusz Uszynski, Ul. Krakowskie
Przedmiescie, 61, PL-00 322 Warszawa.

Kirche Schweiz

Zum 150. Todestag
von Nikiaus Wolf
Am Vormittag des 18. September 1832

schloss in der damaligen Zisterzienserabtei

zu St. Urban der grosse Beter von Rippert-
schwand die Augen für diese Welt. In die-

sem Jahr jährt sich zum 150. Male der Ge-

denktag des Heimganges Nikiaus Wolfs.
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Er wird in besonders feierlicher Form am

sogenannten Glaubensfest, am Sonntag,
5. September 1982, in Neuenkirch began-

gen werden. In diesem Gedenkartikel wol-
len wir nicht neue Erkenntnisse der histori-
sehen Forschung vermitteln, sondern ledig-
lieh einige Hauptzüge aus dem Charakter-
bild des Dieners Gottes herausgreifen'.

Lebenslauf und öffentliches Wirken
Nikiaus Wolfs
Sein Leben liegt eingebettet in zwei ver-

schiedene Zeitalter. Nikiaus erblickte am
1. Mai 1756 als fünftes von zwölf Kindern
das Licht der Welt und wurde am gleichen

Tag im Gotteshaus zu Neuenkirch getauft.
Damals bestand noch die Alte Eidgenos-

senschaft, zu der auch die Stadt und Repu-
blik Luzern gehörten. Der Vater, Johann

Wolf (1724-1799), war Amtsweibel der al-

ten Grafschaft Rothenburg. Er galt als der

reichste Mann der weitläufigen Gemeinde

Neuenkirch. Die Mutter, Anna Maria
Muff, war eine tiefreligiöse Frau. Sie

starb, erst 43jährig, 1773 und hinterliess
acht unmündige Kinder. Die ungebrochene

Religiosität, die in dieser Bauernfamilie
herrschte, prägte das Leben des heran-

wachsenden Nikiaus. Als dieser 10 Jahre

zählte, übersiedelte Johann Wolf mit sei-

ner Familie 1767 nach dem sonniger gelege-

nen Rippertschwand, das damals zur Pfar-
rei Sempach gehörte. Im folgenden Jahr

empfing Nikiaus mit noch fünf weiteren
Geschwistern das Sakrament der Firmung.
Die Schule besuchte er mit dem älteren

Bruder, Martin, dem späteren Kapuziner
P. Leopold Wolf, beim Ortskaplan Ignaz
Schwendimann. Er erwarb sich eine für die

damalige Zeit erstaunliche Bildung und
Kenntnisse in fremden Sprachen.

Ein Ereignis fiel in die Jugendjahre Ni-
klaus Wolfs, das von besonderer Bedeu-

tung für sein ganzes Leben wurde: Die
Romfahrt im Heiligen Jahr 1775, die er zu
Fuss durchführte. Er erlebte die Karwoche
in der Ewigen Stadt und sah zum ersten

Mal mit eigenen Augen den Nachfolger Pe-

tri, Pius VI. (1775-1799). Der Eindruck
dieser Begegnung verliess ihn später nicht
mehr.

In die Heimat zurückgekehrt, bestimm-
te ihn sein Vater wenige Jahre später zum
Erben seines Hofes. Nikiaus Wolf sah dar-
in den Willen Gottes, eine Familie zu grün-
den. Er verehelichte sich 1779 mit Barbara

Müller, die im Totenbuch von Neuenkirch
als «sehr fromme Frau des ebenso from-
men Nikiaus Wolf» gerühmt wurde. Diese

wahrhaft christliche Lebensgefährtin über-
lebte ihren Gatten um wenige Jahre. «Der
Herr gab uns eine mittelmässige Zahl von
Kindern, von denen er uns vier Töchter
und einen Sohn im Leben und zur Erzie-

hung überliess», gestand der Diener Gottes

von seinem Familienleben.
Beinahe zwei Jahrzehnte war es Nikiaus

Wolf vergönnt, sich seiner Familie und sei-

ner Tätigkeit als aufgeschlossener Bauer zu

widmen. Da warf ihn mit einem Schlag der

Untergang der Alten Eidgenossenschaft
mit den dadurch verursachten politischen
Wirren in das öffentliche Leben. Durch
das Vertrauen seiner Mitbürger wurde Ni-
klaus Wolf 1798 zum Volksvertreter in die

luzernische Nationalversammlung gewählt
und nach dem Zusammenbruch der helveti-
sehen Fremdherrschaft zum Mitglied des

Grossen Rates des Kantons Luzern ernannt
(1803-1805). Wenn er dieses letzte Amt
schon nach zwei Jahren niederlegte, ge-

schah es nicht deshalb, weil er die damit
verbundene Arbeit scheute. Es war ihm im

Laufe der Jahre immer klarer geworden,
dass ihn Gott für etwas Höheres berufen
hatte.

Charismatiker
Was dem schlichten Bauersmann von

Rippertschwand aus seinen Zeitgenossen

heraushebt, ist sein charismatisches Heils-
wirken. Das war der Grund, weshalb Ni-
klaus Wolf sich der Reihe nach von allen

öffentlichen Ämtern freimachte. Zuletzt
übergab er seinem Sohn Johann den Hof
zu Rippertschwand (1813). Damals zählte

er 57 Jahre. Beinahe zwei Jahrzehnte ver-
blieben ihm noch, um seine charismatische

Heilstätigkeit zum Wohl der Mitmenschen
auszuüben.

Wie wurde Nikiaus Wolf zum Charis-
matiker? Er hatte vom Wirken des Regens-

burger Priesters Johann Gassner (1727-
1779) gehört, der durch die Anrufung des

Namens Jesu Kranke heilte. Die Verheis-

sung des Herrn im bekannten Evangelium
vom Feste Christi Himmelfahrt, Markus
16,17f., bestärkte ihn darin. Zweimal
hatte Nikiaus Wolf die Kraft der Anrufung
des Namens Jesu an sich selber erfahren.
So begann er, wie er selber gesteht, die Hil-
fe Gottes im Namen Jesu anzurufen, so oft
er von Not in seiner Umgebung erfuhr.

Sein charismatisches Heilswirken stiess

auf heftigen Widerspruch. Das darf uns

nicht wundern, wenn man das Geschehen

auf dem Hintergrund der Zeitgeschichte
betrachtet. Auf Verlangen der Regierung
verbot der von Rom ernannte Administra-
tor, Franz Bernhard Göldlin von Tiefenau,
Nikiaus Wolf jedes besondere Gebet um
Heilung. Das war die schwerste Prüfung,
die über den Diener Gottes verhängt wur-
de. Hier zeigte sich seine ganze Seelengrös-

se und sein Gehorsam der Kirche gegen-
über. Während eines Jahres wies Nikiaus
Wolf jedes Bittgesuch um Gebetshilfe ab.

Erst auf das Bitten angesehener Geistlicher

.ß/sc/io/swa/l/ />77

Am Tag, an dem diese Ausgabe der

SKZ erscheint, wäh/t das Dombap/-
te/ des B/stums Base/ den neuen D/ö-
ze.sanbi.seho/. JKeiV d/eser JKab/

dann noch d/e /n/ormat/on des Apo-
stob'scben Stub/s und d/e ßestät/-

gung dureb /bn /o/gen muss, wird
b/s zum Abscb/uss d/eses Korganges
der Name des Gewäh/ten n/ebt be-

bann/gegeben.

Korausgegangen /st d/eser JKab/

zum e/nen d/e Au/ste//ung e/ner
JKah/hste von seebs Kandidaten aus
dem K/erus des Bistums Base/ m/t
den banon/scb er/order//cben B/gen-

seba/ten dureb das Dombap/te/. Da-

zu bo/te das Dombap/te/ m/t seinem
Schreiben an d/e Beg/ona/debane,
Debane und ebema/igen A//tg//eder
des Priester- und See/sorgerates d/e

Meinung von K/erus und Ko/b in be-

zug au/das, «was sie von dem bun/-
t/gen ß/sebo/ erwarten», ein. Am
IKab/tag unterbreitet das Dombap/-
te/ zum andern vorgäng/g der JKab/

d/e Sechser-P/ste der Konferenz der
D/özesanstände - den Kantonsver-
/retern -, we/cbe das Becbt bat, m/n-
der genebme Kandidaten zu strei-
eben.

Bei ß/sebo/ Anton //änggi vers/ri-
eben seinerzeit zw/seben IKab/ und

Bestätigung gut v/erzebn Page. Be-

bannt wurde sie i'n/o/ge einer /nd/s-
bret/on dann aber zunächst in Pom.
JKenn bei der yetz/gen IKab/ des ßi-
sebo/s von Base/ a//es seinen ord-

nungsgemässen Gang gebt, so//te
der Name des neuen ß/scho/s von
Base/ in etwa vierzehn Pagen g/e/ch-

zeitig in Pom und in So/otburn be-

bann/gegeben werden bönnen.
Pedabt/on

hob Propst Göldlin am 18. Juli 1816 das

Verbot auf und erlaubte Nikiaus Wolf, mit
Billigung des Ortspfarrers den bedrängten
Mitmenschen durch Gebet im Namen Jesu

beizustehen.

Wie viele Kranke und seelisch Bedräng-
te hat Nikiaus Wolf geheilt? Darüber gibt
es keine Statistik. Nach den Zeugnissen

von Zeitgenossen handelt es sich aber um
Tausende von Fällen, in denen der charis-

' Ein längerer Aufenthalt in Spanien macht
es uns leider unmöglich, Literatur und Belegstel-
len zu diesem Beitrag anzuführen. Für die im
Text zitierten Aussagen von Nikiaus Wolf ver-
weise ich auf Josef Rudolf Ackermann, Nikiaus
Wolf, hrsg. von Josef Bütler, Luzern 1956.
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matische Bauersmann während eines Vier-
teljahrhunderts durch die Anrufung des

Namens Jesu zu Hilfe gekommen ist. Und
diese erfasste nicht nur katholische Lands-
leute der Innerschweiz, sondern auch be-

drängte Christen aus dem reformierten
Bernbiet. Ein wahrhaft ökumenisches Wir-
ken!

Erneuerer des religiösen Lebens

In zweifacher Hinsicht darf Nikiaus
Wolf zu den Erneuerern im 19. Jahrhun-
dert gezählt werden. Einmal durch den

grossen Einfluss, den er auf viele Priester
seiner Zeit ausgeübt hat. Er war es, der

durch sein charismatisches Wirken viele

von ihnen mit den Segnungen der Kirche
wieder bekannt machte.

Ein sprechendes Beispiel dafür ist Josef
Laurenz Schiffmann, Pfarrer von Altisho-
fen. Er war ein angesehener Sailer-Schüler.
Doch für die Segnungen der Kirche hatte

er, wie er selber gesteht, nichts übrig. Ni-
klaus Wolf führte ihn nicht nur dazu, die

kirchlichen Segnungen zu verstehen, son-
dern sie auch auszuüben. Das war um so

bedeutsamer, als Wessenberg in Konstanz
und Thaddäus Müller in Luzern ihren gan-
zen Einfluss aufboten, um Priester, die sol-
che Segnungen ausübten, davon abzubrin-

Die Schönstattbewegung
und ihr Beitrag für die
Pastoral
Der Seelsorger unserer Tage hat sich

mit vielen Problemen auseinanderzusetzen.
Dabei kann er leicht vor lauter Einzelfra-
gen das Zentrale aus dem Auge verlieren,
um das es bei allem geht: um den Glauben
schlechthin. Der Priesterrat der Diözese
Basel hat sich in seiner Sitzung vom
12./13. Mai 1981 mit dem Thema «Glau-
ben in einer nachchristlichen Welt» ausein-

andergesetzt (siehe SKZ 18. Juni 1981),
und damit die Kernfrage unserer Seelsorge

aufgegriffen. In seinem Einführungsrefe-
rat hatte Regens Dr. Schmid in drei Thesen

die Haltung zusammengefasst, die von der
Kirche in solcher Situation gefordert wird:
es braucht den Mut zum Gegensatz in einer

ungläubigen oder bloss irgendwie gläubi-
gen Welt, die nicht mehr mit dem aktuellen
Wirken Gottes rechnet, es braucht ver-
mehrte Einfühlung in die Erfahrungswelt
des heutigen Menschen, und wir müssen

drittens dem «Tatbeweis» wieder Vorrang
vor dem «Wortbeweis» einräumen.

Von dieser Perspektive der Hinführung
und der Erziehung zum Glauben lässt sich

gen. Das Wirken des Laien Nikiaus Wolf
aber blieb der sonst wachsamen kirchlichen
Oberbehörde in Konstanz unbekannt und
wurde von den Reformern nicht behelligt.

Das grosse Gebiet der GebeAgruppen
können wir zum Schluss nur streifen. Es ist
noch zu wenig nach Einzelheiten erforscht,
als dass sich darüber schon jetzt Gültiges
sagen liesse. Doch ist zur Genüge bezeugt,
dass sich Vater Wolf mit seinen Gefährten
jeden Montag und Freitag an einsamen Or-
ten einfand, um für die Anliegen der Kir-
che und des Landes zu beten. Der geistige
Führer dieser Gebetsarmee wurde nach
dem Tode Nikiaus Wolfs sein vertrauter
Schüler Josef Leu (1800-1845). Aus diesen

Gebetsgruppen ist später die kirchliche
«Bruderschaft zur Bewahrung und Bele-

bung des Glaubens» hervorgegangen.
Nikiaus Wolfs Wirken ist viel umfas-

sender, als man gewöhnlich annimmt. Wir
dürfen darum den 150. Gedenktag seines

Todes mit grossem Dank gegen Gott bege-

hen, dass er seiner Kirche einen solchen Be-

ter und Charismatiker geschenkt hat.

Möge dem Diener Gottes bald die Ehre der

Altäre zuteil werden. Das ist unsere fle-
hentliche Bitte, die wir vor allem den Prie-

stern unseres Landes weitergeben möchten.

/obann ßaptfst K/V/iger

auch die Schönstattbewegung darstellen
und nach ihrem Beitrag für die Pastoral
heute fragen'.

1. Der Gründer, P. Josef Kentenich
(1885-1968)
Die Schönstattbewegung ist letztlich

nicht von bestimmten Aktivitäten oder

Methoden geprägt, sondern vom Glauben
und vom erzieherischen Wirken eines Seel-

sorgers, ihres Gründers Pater Kentenich.
Drei Züge kennzeichnen seine Persönlich-
keit und sind auch in die innere Struktur
seines Werkes eingegangen. Sie stehen in
einem auffallenden Bezug zu den oben ge-

forderten Haltungen, auch wenn sie diesen

Zusammenhang zunächst nicht vermuten
lassen.

a) Sein Leitbild: «Der neue Mensch in
der neuen Gemeinschaft»
Dazu sagt Pater Kentenich: so weit sein

Bewusstsein zurückreiche, sei ihm das als

Lebensaufgabe vor Augen gestanden, ei-

nen «neuen Menschen in einer neuen Ge-

meinschaft mit universellem apostolischem
Gepräge» zu erziehen. Er umschreibt ihn
als den Menschen, der «ohne viele und
starke pflichtmässige äussere Bindungen

und ohne umfassenden gesicherten äusse-

ren Schutz durch unzerreissbare Bindungen
an das Ideal (d.h. an das von Gott gegebe-

ne Lebensziel) das Leben meistert und sich

aus tiefem innerem Verantwortungsbe-
wusstsein für den Mitmenschen zu Ge-

meinschaften zusammenschliesst».
Es geht in dieser Zielformulierung vor

allem um die Frage der richtigen «Bindun-

gen». Bindung nicht verstanden als Geset-

zesbindung, als Verpflichtung, sondern als

seelische Verbindung, als dauerhafte und
tiefe personale Beziehung.

Wir kommen aus einer Zeitepoche, in
der die äussere Form oft mehr betont wur-
de als eine entsprechende innere Haltung,
wo äussere Bindungen im Sinne von Ver-

pflichtung, von Geboten und Verboten ei-

ne grosse, übergrosse Rolle gespielt haben.
Diese fallen heute weitgehend. Damit
wachsen aber nicht automatisch innere
Überzeugungen, frei eingegangene und in
Liebe durchgetragene Bindungen und Be-

Ziehungen nach. Unsere mobile, unperson-
liehe Massengesellschaft mit ihrer Weg-
werfmentalität trägt das ihre dazu bei, dass

viele, vor allem auch junge Menschen, in
wachsender Kontaktarmut und Bezie-

hungslosigkeit leben. Seelische Erkrankun-

gen, aber auch Flucht in die Droge haben

hier eine ihrer wichtigen Ursachen.

Für Pater Kentenich bedeutet diese Si-

tuation zunächst eine pädagogische Her-
ausforderung: es geht darum, die ganze er-
zieherische Kraft einzusetzen, damit der

entwurzelte, beziehungsarme Mensch wie-
der vitale Beziehungen, Verbindungen
knüpfen kann: zu Personen, Dingen, Or-
ten, Bräuchen, zur Arbeit und zu geistigen
Werten usw. Es sollen Beziehungen sein,
die nicht bloss oberflächlich, sprunghaft,
punktuell sind, sondern persönlich, bestän-

dig und die alle Kräfte des Menschen inte-

grieren. Das verlangt viel Kleinarbeit von
Mensch zu Mensch und den Aufbau von
Lebensräumen (in Familie, Gruppe, über-

greifenderen Gemeinschaften, Zentren), in
die hinein und von denen her ein solches

Beziehungsnetz auf- und ausgebaut werden

kann. Bei diesem umfassenden Beheima-

tungsprozess geht es in keiner Weise um

' Literatur:
Monnerjahn E., Pater Josef Kentenich. Ein Le-
ben für die Kirche, Patris-Verlag, 372 S.

Schlosser H., Der neue Mensch - die neue Ge-

sellschaftsordnung, Schönstatt-Verlag, 446 S.

Unkel H.W., Band 1, Theologische Horizonte
des praktischen Vorsehungsglaubens, Patris-
Verlag, 422 S.

Unkel H.W., Band 2, Leben aus dem prakti-
sehen Vorsehungsglauben, Patris-Verlag, 377 S.

Vautier P., Maria, die Erzieherin. Darstellung
und Untersuchung der marianischen Lehre P.
Josef Kentenichs, Patris-Verlag, 368 S.
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Flucht zurück in eine traute Idylle, sondern

um Schaffung der fundamentalsten Le-

bensbedingungen für das Wachsen gesun-
den Lebens und tragfähiger Persönlichkei-
ten.

Pastoraler Sinn übersieht dabei aber
auch nicht eine weitere entscheidende Di-
mension des Menschen: wenn Religion
wirklich etwas mit «religere verbinden»
zu tun hat und die Ver-Bindung mit Gott
meint, dann heisst das, dass der gesamt-
menschliche Beziehungskosmos, in dem

der Mensch sich beheimaten und entfalten
soll, auch offen sein und sich öffnen muss
auf Gott hin und auf sein Wirken sowohl
in der Natur wie in der Geschichte und in

uns selber. Anderseits ist aber auch einsich-

tig, dass ein Mensch, der unfähig geworden
ist, im natürlichen Bereich seelische Bin-

düngen einzugehen, kaum eine Beziehung

zur Welt Gottes - abgesehen von einer

kurzlebigen Begeisterung - wird aufbauen
können.

Den Menschen wieder einwurzeln in ei-

nem umfassenden natürlichen und überna-
türlichen «Bindungsorganismus», darin er-
blickte Pater Kentenich seine Lebensaufga-
be und die einzige Möglichkeit, den «neuen
Menschen» heranzubilden. Es geht um ei-

nen Organismus von Bindungen und Bezie-

hungen: sie laufen nicht einfach nebenein-
ander her wie ein Strang elektrischer Ka-
bei. Es gibt Wechselwirkungen zueinander,
und das Beachten ihrer Gesetzmässigkeiten
ist ausschlaggebend für das «Funktionie-
ren» des Ganzen. Menschliche Du-
Erfahrung zum Beispiel in der Vater-,
Mutter-, Kind-, Gatten- oder Freundbezie-

hung steht schicksalhaft für göttliche Du-

Erfahrung. Wie entscheidend wird es dann
aber auch, dass es Väter, Mütter, Lehrer,
Priester usw. gibt, die diese ihre Brücken-
funktion sehen und mit ihrer ganzen Exi-
Stenz wahrnehmen!

Früher legte die Fundamentaltheologie
grosses Gewicht auf die natürlichen Vorer-

als Voraussetzung für den Glau-
ben. Wir müssen heute die natürlichen
Vorer/efwwse als Voraussetzungen für das

Glaubenkönnen betonen und pflegen.
«Einfühlung in die Erfahrungswelt des

heutigen Menschen» oder in den Mangel an

Erfahrungen zeigt uns, wo wir langfristig
Vorerlebnisse und Voraussetzungen zum
Glauben- und Sich-binden-Können schaf-
fen müssen.

Den Aufbau einer «neuen Gemein-
schaft» sah Pater Kentenich auf der

Grundlage «neuer Menschen», die in klei-
nen Zellen heranwachsen und eine neue

Gesellschaftsordnung mitgestalten: «Sind
die kleinen Zellen gesund - angefangen von
der natürlichen Familie bis zu den grosse-
ren religiösen Gemeinschaften -, so darf

man auf Gesundung des Gesamtorganis-
mus hoffen.»

b) Seine Erkenntnisquelle: aktiver
Vorsehungsglaube
Pater Kentenichs religiöse Grundein-

Stellung lässt sich gut mit einer weiteren der

eingangs geforderten Haltungen charakte-
risieren: er rechnete mit dem aktuellen
Wirken Gottes. Er selber nannte den akti-
ven, praktisch gelebten Vorsehungsglau-
ben seine «Weltanschauung», die «Seele

meiner Seele». In einer Studie aus dem
Jahre 1950 zuhanden des damaligen Heili-
gen Offiziums beschrieb er die treibende

Kraft, aus der Schönstatt geworden ist, wie

folgt: «Gott kann seine Pläne in souverä-
ner Freiheit entschleiern und offenbaren,
wie und wann er will: auf ausserordentliche
Weise durch visionäre Träume, durch
Wunder und ähnliche Mittel. Er kann es

auch auf gewöhnlichen Wegen tun: durch
seine Führungen und Fügungen, die ja letz-
ten Endes von einem grossen göttlichen
Weisheits-, Liebes- und Allmachtsplan be-

stimmt sind und zu dessen Verwirklichung
führen. Schlichter Vorsehungsglaube, der
hinter allen, auch den kleinsten Gescheh-

nissen Hand, Wunsch und Willen des Va-

tergottes entdeckt, bringt es mit der Zeit
bei liebender Wachheit fertig, aus den Fä-
den der Einzelführungen das Netz der ver-
borgenen göttlichen Gesamtplanung zu-
sammenzufügen, sich an dieser Erkenntnis
zu freuen und an seiner Verwirklichung un-
entwegt wagemutig zu arbeiten. Dieser

praktische Vorsehungsglaube ist nachweis-
bar die Haupterkenntnisquelle, der Schön-

statt die Kenntnis seines gottgewollten
Seins und Wirkens verdankt.»

Damit sind allerdings Glaubensüber-

zeugungen angesprochen, die quer zum
heitigen Lebensgefühl stehen: dass Gott
mit seinem universellen Heilsplan nicht nur
die Gesamtheit, sondern auch jeden einzel-

nen und jede Gemeinschaft umfasst, dass

Gott durch Führungen und Fügungen in
unserem alltäglichen Leben schrittweise
seinen Plan enthüllt, dass wir eingeladen
sind, aktiv seinen Wunsch und Willen zu
suchen und dass wir uns als freie Werkzeu-

ge für die Verwirklichung seiner Pläne zur
Verfügung stellen sollen, um in dieser Mit-
arbeit an seinem Heilswerk Sinn und Erfül-
lung unseres Lebens zu finden.

«Plan» und «Bund» wurden für Pater
Kentenich zu Grundkategorien, in denen
das Verhältnis Gott und Mensch Gestalt
gewinnt: «Plan» verstanden als schöpfen-
sehe, schrittweise im Hier und Heute sich
enthüllende Initiative Gottes, «Bund» als

seine Einladung an den Menschen zu freier
Mitarbeit an seinem Werk und damit zu ge-

schichtsschöpferischer Entfaltung des eige-

nen Lebens.

Alles hängt dabei an der Frage: Wie
kann ich nun Plan und Willen Gottes er-
kennen? Wo spricht Gott zu uns? Nicht
nur in der Bibel, der Liturgie, dem Lehr-
amt, sondern in unserer ganzen menschli-

chen, alltäglichen Wirklichkeit. Pater Ken-
tenich fasste dieses breite Feld, in dem sich

uns Gottes Wille kund tut, gerne in die

Trias zusammen: Sein (Schöpfungs- und

Offenbarungsordnung), Zeit (Geschichte,

Ereignisse, Situationen usw.), Seele (Indi-
vidualität, innere Anregungen usw.).

Aktives Suchen nach dem Willen Gottes
geschieht im Hell-Dunkel des Glaubens
und ist deswegen stets auch der Gefahr der

Fehldeutung ausgesetzt. Um so nachdrück-
licher sind wir auf die Bewährung im All-
tag, auf das Beten um die Gaben des Heili-
gen Geistes, das Ringen um die Unterschei-
dung der Geister und gläubige Offenheit
gegenüber gottgewollter Autorität verwie-
sen. Dieses Eingehen auf einen führenden
und mein Leben persönlich gestaltenden
göttlichen Partner erfordert aber auch im-
mer Wagemut, den Mut - unabhängig von
der öffentlichen Meinung und sogar gegen
sie -, einen persönlichen Weg im Bund mit
Gott zu gehen.

c) Die Realisierung des Neuen Bundes:
«aus Maria der Jungfrau»
Persönlichkeit und Wirken Pater Ken-

tenichs sind schliesslich entscheidend ge-

prägt durch seine vitale Beziehung zur Got-
tesmutter Maria. Für ihn steht am Anfang
des Neuen Bundes nicht eine Idee, sondern
ein Lebensvorgang, den das Glaubensbe-
kenntnis so umschreibt: «Er (Christus) hat
Fleisch angenommen durch den Heiligen
Geist aus Maria der Jungfrau und ist
Mensch geworden.» Maria spielt nach dem
Heilsratschluss Gottes bei diesem Ereignis
eine entscheidende Rolle: sie wird zum
Tor, durch das Gottes Wort in diese Welt
tritt und uns als Mensch nahe kommt. Die-
ser Dienst Mariens beinhaltet nicht nur ei-

nen einmaligen Vorgang, sondern eine blei-
bende Aufgabe: Maria hat einen Dauerauf-
trag im Erlösungswerk. «Lumen Gentium»
führt nach der Beschreibung der Rolle Ma-
riens bei der Menschwerdung Christi aus:
«Diese Mutterschaft Marias in der Gna-
denökonomie dauert unaufhörlich fort...
In den Himmel aufgenommen, hat sie die-

sen heilbringenden Auftrag nicht aufgege-
ben, sondern führt durch ihre vielfältige
Fürbitte fort, uns die Gaben des ewigen
Heils zu erwirken. In ihrer mütterlichen
Liebe trägt sie Sorge für die Brüder ihres
Sohnes, die noch auf der Pilgerschaft sind
und in Gefahren und Bedrängnissen wei-
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len, bis sie zur seligen Heimat gelangen.»

(Nr. 62)
Pater Kentenich ist auch durch person-

liehe Erfahrung auf die lebenvermittelnde
Rolle Mariens aufmerksam geworden.
Während der Zeit seines Theologiestudi-
ums geriet er in eine tiefe geistige Krise. Es

ging nicht sosehr um Glaubensfragen, son-
dern um die Wahrheitsfrage schlechthin:
kann ich der Realität überhaupt begegnen,
die Wahrheit erkennen? Die tiefe persönli-
che Beziehung zu Maria half ihm, diese

schwierige Zeit zu überstehen. Wir finden
hier eine Parallele zur Erfahrung des jun-
gen Franz von Sales, dessen persönliches
Prädestinationsproblem sich in einer Ma-
rienweihe klärte.

«Tatbeweis» vor «Wortbeweis» ist ein-

gangs für den Glauben in einer nachchrist-
liehen Welt gefordert worden. Christus will
in seinen Gläubigen zu allen Zeiten neu Ge-

stalt gewinnen. Maria ist uns dabei eine

entscheidende Hilfe. Sie ist nicht nur Vor-
bild, sondern Mutter, Helferin bei der

Christwerdung, die in der Taufe grundge-
legt ist und zum gelebten Bündnis mit dem

dreifaltigen Gott ausreifen möchte. Chri-
stusgestaltete Menschen sind der «Tatbe-

weis», den die heutige Welt sucht, damit
sie glauben kann. Sie wachsen, wie die Er-

fahrung der Kirche zeigt, in der Nähe Ma-
riens und unter ihrem mütterlichen Wir-
ken. In der schon erwähnten Studie von
1950 beschreibt Pater Kentenich Sinn und

Wirkung unserer Weihe an Maria wie

folgt: «Das war das erste Lehrstück, das

wir in der bewährten Schule der Mariani-
sehen Kongregation lernten. Mit ihr fass-

ten wir das Bündnis mit Maria als wertvol-
les Mittel und sicheren Schutz des Liebes-

bündnisses mit Gott auf. Sie (die Mariani-
sehe Kongregation) hat damit einem Gesetz

Rechnung getragen, das moderne, idea-

listisch (gemeint: intellektualistisch) ge-

prägte Geistigkeit vergessen hat. Diese

möchte nur letzte Ordnungen anerkennen,
sie lässt vorletzte ausser acht und ist darum

ständig in Gefahr, die letzte Realität, Gott,
zu verlieren oder doch ins rein Ideenhafte,
Unpersönliche zu verflüchtigen.»

2. Gründung und Entfaltung
des Schönstattwerkes
Pater Kentenich wird 1912 Spiritual an

der Nachwuchsschule der Pallottiner in
Schönstatt, zwischen Mainz und Köln gele-

gen. Das gibt ihm einen Erziehungsraum,
in dem er mit jungen Studenten an die Ver-
wirklichung seines Leitbildes vom «neuen
Menschen» gehen kann. Da er in seinem ei-

genen Leben die erzieherische Wirksamkeit
Mariens erfahren hat, sucht er auch die Ju-

gendlichen für ihre Person und Sendung

aufzuschliessen. Er gründet mit den Stu-

denten eine Marianische Kongregation.
Vor dieser Gruppe Jugendlicher hält er

am 18. Oktober 1914 einen Vortrag, der als

«Gründungsurkunde» in die Geschichte
der Schönstattbewegung eingegangen ist.
Anlass dazu war kein aussergewöhnliches

Ereignis, sondern ausschliesslich der Vor-
sehungsglaube, der aus dem Zeitgeschehen

(Ausbruch des Ersten Weltkrieges), aus
den Vorgängen innerhalb der Kongrega-
tion und aus äusseren Anregungen (An-
gebot der verwahrlosten, leerstehenden

Friedhofskapelle als Versammlungsraum,
Zeitungsartikel über die Entstehung des

Wallfahrtsortes Valle di Pompej) zu erken-

nen glaubte, was Gott will: im Weihebünd-
nis mit Maria eine Initiative zu starten zu

religiös-sittlicher Erneuerung, und zwar
ausgehend von der kleinen Kapelle, in der
sie versammelt waren. Hier sollte ein Ort
der besonderen Wirksamkeit Mariens er-
stehen, allerdings - und dies ist charakteri-
stisch - nicht ohne das Mittun der Ange-
sprochenen. Diese sollten durch vertiefte
Hingabe an Maria (in der Art der Marien-
weihe der Marianischen Kongregation),
durch treue Erfüllung ihrer studentischen

Alltagspflichten und ausdauernden Einsatz
im Apostolat an der Verwirklichung dieses

Zieles mitarbeiten.
Viele Studenten wurden in den folgen-

den Jahren als Soldaten eingezogen. Die

Kongregation im Internat bekam eine Aus-

senorganisation, bestehend aus den Stu-
denten an der Front und Kameraden, die

dort hinzugekommen waren. Diese Ge-

meinschaft von Studenten und Soldaten
hat sich zu einer Bewegung weiterent-
wickelt. 1919 wurde Pater Kentenich für
den Weiteraufbau freigestellt. 1920 kamen
die ersten Frauen zur Bewegung. Immer
mehr Menschen, darunter viele Studenten,
Theologen, Lehrer, Priester wurden ange-

zogen durch das Beispiel der Mitglieder
und durch die Tätigkeit von Pater Kente-

nich, der in konsequenter Aufbauarbeit so-

wohl theoretisch wie praktisch eine umfas-
sende aszetisch-pädagogische Schulung
entwickelte zur Verwirklichung seines Leit-
bildes. So bildeten sich immer neue Kreise

und Gemeinschaften.
Im Lichte dieser fruchtbaren Entwick-

lung fand der Vorgang vom 18. Oktober
1914 seine positive Bestätigung. Er wurde

vom Gründer und seiner Bewegung ver-
standen als ein Bündnis zwischen Maria
und denen, die sich ihr zur Verfügung stel-

len für die Verwirklichung ihres Dauerauf-

träges im Heilswerk: die Christusgestal-

tung eines jeden Menschen und die

Durchchristlichung aller Lebensbereiche.
Dieses Bündnis mit Maria ist der Angel-

punkt der Spiritualität und Erklärung für

die Entfaltung der Bewegung. Sie versteht
ihre Geschichte als eine Bündnisgeschichte,
in der immer neu auf die jeweiligen Situa-
tionen und Herausforderungen zu antwor-
ten ist.

An Gelegenheiten zur Bewährung des

Bündnisses hat es im Laufe dieser Ge-
schichte nicht gefehlt. Nicht nur die unmit-
telbare Gründungszeit während des Ersten

Weltkrieges war hart, sondern auch die

Auseinandersetzung mit dem Nationalso-
zialismus. Ab 1935 ging die Bewegung
mehr und mehr in den Untergrund. Mit ei-

nigen seiner Mitarbeiter kam Pater Kente-
nich ins Gefängnis, später ins Konzentra-
tionslager Dachau (1942-1945). Dort, un-
ter härtesten Bedingungen, wurden ihre
Ideale und die Zuverlässigkeit des Bündnis-
ses erprobt. Von Dachau aus leitete der
Gründer unter Todesgefahr die Bewegung
weiter durch einen umfangreichen illegalen
Briefverkehr. Die Jahre der unmittelbaren
Nachkriegszeit sehen Pater Kentenich vor
allem im Ausland, wo er den Ansätzen der

Bewegung nachgeht.
Die schwerste Bewährungsprobe wurde

der Bewegung durch die Kirche selber auf-
erlegt, als Pater Kentenich wegen seiner re-

ligionspädagogischen Anliegen mit der
vorkonziliaren Kirche in Konflikt geriet.
Letzten Anlass gab das Ergebnis der bi-
schöflichen Visitation 1948, das nebst einer

durchaus positiven Gesamtbewertung des

Werkes einige scheinbar unbedeutendere

Einzelpunkte kritisierte. Pater Kentenich
erblickte in diesen Beanstandungen und ih-

rer Begründung den Ausdruck einer geisti-

gen Einstellung, die er «mechanistisches
Denken» nannte und als Grundübel der

Kirche im deutschen Raum betrachtete. Er
verstand darunter ein Denken, herausge-
wachsen aus den Geistesströmungen der

vergangenen Jahrhunderte, das bewusst

oder unbewusst trennt, was in organischem
Zusammenhang gesehen werden muss: wie
das Verhältnis zueinander von Idee und

Leben, Erst- und Zweitursachen sowie von
einzelnen Lebensvorgängen untereinander.
Mechanistisches Denken macht nach seiner

Erfahrung blind und unfähig für Verstand-
nis und Pflege eines ganzheitlichen Bin-

dungsorganismus, insbesondere für die pa-
storalpädagogischen Gesetzmässigkeiten in
der Wechselwirkung von natürlichen und
übernatürlichen Bindungen. Weil er in die-

sem Übel eine der tiefsten Ursachen der

Gottentfremdung des modernen Menschen

sah, trat er 1949, im vollen Bewusstsein der

möglichen Konsequenzen, in eine Ausein-

andersetzung ein, die 1951 zu einer vier-

zehnjährigen Verbannung nach Amerika
führte.

In der Folge des Zweiten Vatikanischen
Konzils trat die Wende ein. 1965 konnte
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Pater Kentenich zurückkehren und noch

drei Jahre mit einer ungewöhnlichen
Schaffenskraft an seinem Werk weiterar-
beiten. Kardinal Bea äusserte sich über die-

sen Umschwung: «Sie wären von der Kir-
che nie verstanden worden, wenn nicht das

Konzil gekommen wäre.»

3. Organisation der Bewegung
Konstitutiv für die Bewegung ist die

gläubige Überzeugung vom mütterlich-
erzieherischen Wirken Mariens als Ant-
wort auf das oben skizzierte Bündnis. Sie

tut das besonders von ihren Heiligtümern
aus und wird dort als «Dreimal Wunderba-

re Mutter» verehrt (der Titel wurde von der

Marianischen Kongregation von Ingolstadt
übernommen, deren Werden und segens-
reiches Wirken im 16./17. Jahrhundert
der jungen Gründung in Schönstatt starke

Impulse verliehen hatte). Mit der Weihe an

Maria verbindet sich die Bereitschaft zu

apostolischem Einsatz und entsprechender
Schulung.

Jedermann kann der Bewegung beitre-

ten, um sein Leben aus dem Bündnis zu ge-

stalten und sich für den Dienst am Gottes-
reich einzusetzen. Die Zugehörigkeit kann
sich in sehr verschiedenen Gruppierungen
verwirklichen, je nach Lebensstand (Fami-
lien, Männer, Frauen, Jugendliche, Prie-

ster), Verpflichtung zum Apostolat und ge-

meinschaftlicher Bindung.
Viele stehen als Sympathisanten in ei-

nem losen Kontakt zur Bewegung und er-
halten von ihr Anregung. Den Mitgliedern
der verschiedenen Zweige der apostoli-
sehen «Liga» stehen regelmässige Schu-

lungsangebote zur Verfügung. Obwohl ih-

nen keine verpflichtende Gemeinschafts-

form zu eigen ist, arbeiten sie oft in Grup-

pen zusammen, die auch zu Aktionsträgern
werden können. Die Mitglieder der «Bün-
de» bilden feste Lebensgemeinschaften oh-

ne juridische Bindungen. Sechs Gemein-
Schäften leben in der Form von Säkular-
Instituten.

Bünde und Liga sind diözesanrechtlich

aufgebaut. Organisierte Schönstattarbeit

geschieht mit Wissen und Zustimmung des

zuständigen Diözesanbischofs und Pfar-
rers. Für die Diözesen ist, sobald die Bewe-

gung zahlenmässig genügend stark ist, ein

Gremium (Diözesanrat) vorgesehen, das

sich aus Vertretern der verschiedenen Ge-

meinschaften bildet. Es ist Organ für den

Austausch unter den einzelnen Gruppie-
rungen und vertritt die Bewegung nach

aussen hin. Es ist auch Bindeglied zur Di-
özese und zum Bischof hin. Dieser nimmt
seine pastorale Verantwortung durch einen

von ihm bestätigten Präses wahr, der Vor-
sitzender des Diözesanrates ist. In der

Schweiz ist die diözesane Aufgliederung

noch nicht vorgenommen; ein «Landesprä-
sidium» nimmt vorläufig diese Funktion
für das ganze Land wahr. Eine «Zentrale»
hat die Verantwortung für die spirituelle
Betreuung der Liga auf Landesebene. Sie

wird von einem Bewegungsleiter geführt.
«Schönstattbewegung» bezeichnet das

Gesamt der verschiedenen diözesan-struk-
turierten Liga- und Bundesgemeinschaften
sowie der Säkularinstitute, die ihrerseits in-
ternational aufgebaut sind. Alle diese Ge-

meinschaften sind durch die gemeinsame

Spiritualität und Zielstellung miteinander
verbunden. Es gibt keine Instanz über dem

Ganzen, die der einzelnen Gruppierung
bindende Vorschriften machen könnte.

Fragen der Koordination oder der Klärung
des Selbstverständnisses der Bewegung und
ihrer Orientierung am Gründer werden im

sogenannten «Generalpräsidium» bespro-
chen, in dem die Spitzen der einzelnen

Zweige föderativ und kollegial zusammen-
wirken.

4. Der Beitrag der Schönstattbewegung
für die Seelsorge
In der Diskussion der erwähnten

Priesterrats-Sitzung wurden Fragen behan-

delt wie: ist unsere Pfarrei in der neuen
Glaubenssituation überhaupt noch tragfä-
hig, sollten nicht selbständige Gruppen ge-
bildet werden, müssen wir den «Plausibili-
tätsanspruch» unserer Seelsorge nicht et-

was relativieren? Wo immer nach einem

Beitrag für die Pfarrseelsorge gefragt wird,
muss die Gegenfrage gestellt werden: für
welche Pfarrei und Pfarrseelsorge?

Offensichtlich haben wir es heute mit

ganz verschiedenen Pfarreimodellen und

Seelsorgsvorstellungen zu tun. In diesem

Aufbruch wird eines wohl sicher eintreten:
die bisher recht stark in sich geschlossene

Pfarrei wird sich nach zwei Seiten hin öff-
nen: zu kleineren Gruppierungen innerhalb
und zu Übergreifenderen Organismen aus-

serhalb.
Die Schönstattbewegung sieht sich nicht

als Basisgemeinde, die an die Stelle der

Ortsgemeinde tritt. Ihre Gruppierungen
werden sich zwar in vielen Fällen nicht mit
Pfarreigrenzen decken, aber durch das Le-

ben ihrer Mitglieder wollen sie dem Auf-
bau der jeweiligen Ortsgemeinde dienen.

Ihre Mitglieder werden dabei nicht primär
auf bestimmte Aktionen ausgehen, son-
dern je nach Möglichkeiten und Berufung
ihren persönlichen Beitrag leisten. Sicher

werden sie auch wie andere aktive Gemein-

demitglieder und zusammen mit ihnen
konkrete Initiativen ergreifen. Ihre Haupt-
aufgäbe sieht die Bewegung aber in einem

erzieherischen Bemühen um die Verwirkli-
chung des Zieles, das Pater Kentenich mit

dem «neuen Menschen in der neuen Ge-

meinschaft» umschrieben hat. Das heisst:

a) Menschen zum Glauben und zu

christlicher Lebensgestaltung führen.
Stichworte: religiöse Erlebnisfähigkeit
wecken und stärken (natürlicher und über-

natürlicher Bindungsorganismus!) - in das

Leben aus dem Vorsehungsglauben ein-

üben - zum Bündnis mit Maria hinführen -
den Sinn für eine persönliche Lebensaufga-
be und apostolischen Einsatz wecken.

b) Glaubensgemeinschaft ermöglichen
und pflegen. Glauben in einer nachchristli-
chen, pluralistischen Welt ruft gebieterisch
nach Austausch, gegenseitiger Stärkung,
gemeinsamem Einüben. Der isoliert Daste-

hende vermag im Normalfall nicht allein

durchzuhalten, im Gegensatz zu stehen, ge-

schweige denn, mit der eigenen religiösen
Überzeugung die Umwelt zu beeinflussen.

Familienpastoral und jede andere Form
inner- oder überpfarreilicher Gemein-

Schaftsbildung bekommt hier ihre grosse

Dringlichkeit.
c) Religiöse Zentren schaffen mit einer

entsprechenden Atmosphäre, in die einzel-

ne und Gemeinschaften von Zeit zu Zeit
eintauchen können (wir brauchen auch

geistliche Kurorte!).

Führt das alles nicht von der Pfarrei

weg anstatt auf sie zu? Werden Leute der

Bewegung nicht zu Selbstversorgern, die

am Ort nichts weiter mehr nötig haben?

Klüngelt sich da nicht eine sogenannte Elite

zusammen, die sich über die andern erha-

ben fühlt? Hat der Pfarrer eine Möglich-
keit, mitzusteuern? Das sind Fragen, die
sich stellen und auch gestellt werden. Sie

lassen sich prinzipiell klar beantworten, im
konkreten Leben können sie aber doch im-

mer wieder zu Spannungen und Enttäu-
schungen führen. Gegensätzliche Erwar-
tungen, unterschiedliche Möglichkeiten,
momentane Aufbausituation und person-
liehe Grenzen aller Beteiligten spielen da

ihre Rolle. Je mehr wir aber in die Situa-
tion hineingeraten, dass unsere Gläubigen
das Glaubenkönnen nicht mehr einfach als

Selbstverständlichkeit mitbringen, um so

wichtiger werden alle Dienste, die in

irgendeiner Weise mithelfen, den Grund-
Wasserspiegel des Glaubens zu heben.

Das hilft zwar dem Pfarrer dort nicht
immer weiter, wo er in der Vielfalt seiner

Aufgaben und Anforderungen nach einem

Pikettdienst Ausschau hält, wohl aber

dort, wo er für die Aufnahme seiner Ver-

kündigung einen vorbereiteten Boden

sucht, Menschen, die das Wort Gottes in
ihr eigenes Leben einbauen und so immer
mehr zu Lebensträgern werden, zum Fer-

ment in einer Welt, die der Priester selber
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nicht mehr erreicht und noch weniger erzie-
herisch zu formen vermag. Auf diese Feld-
bereitung ist der Seelsorger in nachchristli-
eher Welt dringend angewiesen! Langfri-
stig wird sich jene Pastoral bezahlt ma-
chen, die Ortsseelsorge und spirituelle Auf-
brüche richtig zu verbinden weiss.

Die Ziele sind hoch - die Kräfte gering.
Um so mehr vertraut die Schönstattbewe-

gung auf das Wirken Mariens im Heilig-
tum, denn «durch die Anwesenheit ihrer
Mutter gewinnt die Kirche Gewissheit, dass

sie wirklich das Leben ihres Meisters und
Herrn lebt, dass sie das Geheimnis der

Erlösung in all ihrer belebenden Tiefe und
Fülle vollzieht» (Redemptor hominis,
Nr. 22).

/ose/EYe/sc/i/m

Neue Bücher

Maria, die Erzieherin
Das Schönstattwerk, dessen Gründer

und langjähriger Begleiter Pater Joseph
Kentenich (1885-1968) war, ist mit seiner

pointiert marianischen Spiritualität inzwi-
sehen zu einer kirchlich nicht unbedeuten-
den Bewegung herangewachsen. Doch das

Marianische Kentenichs und der Schön-

Stattbewegung weist zum Teil eine sehr ei-

genwillige und auch kirchlich nicht unan-
gefochtene Prägung auf, was oft dazu ge-
führt hat, dass es in der Diskussion nicht
sachgemäss zur Sprache kam oder gar, teil-
weise aus fehlender Information, für nicht
diskussionswürdig gehalten wurde. Im
Blick auf die theologische Reflexion
kommt noch erschwerend hinzu, dass Pa-

ter Kentenich selbst seine marianische Leh-
re nicht systematisch-theologisch entfaltet,
sondern in vorwiegend religiös-pädago-
gischer Absicht entwickelt hat.

Dieses doppelte Desiderat versucht der

Schönstattpater Po«/ Ko«//er mit seiner

von Prof. Alois Müller betreuten und von
der Theologischen Fakultät Luzern im Jah-
re 1981 angenommenen Dissertation «Ma-
ria, die Erzieherin», die jetzt gedruckt vor-
liegt', einzulösen. Näherhin verfolgt er da-

mit ein doppeltes Ziel: Er will erstens «dem
Interessierten einen Überblick über die ma-
rianische Lehre Pater Kentenichs« (17) ge-
ben und zweitens dadurch «zum theolo-
gischen Dialog hinführen», dass die «we-
sentlichen expliziten und impliziten Grund-
Positionen» herausgearbeitet und «im heu-

tigen theologischen Kontext» (18) situiert
werden.

Dem ersten Ziel dient selbstverständlich
der grösste Teil der Arbeit, die eine gewal-
tige Menge von originalen, zumeist unver-
öffentlichten, Quellen miteinbezieht: Der
erste Teil (16-27) klärt methodische Vor-
fragen und verweist auf die in der pädago-
gischen Situation Kentenichs begründete
«erfahrungstheologische» Eigenart seiner

Texte. Der zweite Teil (28-38) enthält eine

kurze Biographie Kentenichs, wobei auf
seine innere Gestalt mehr Gewicht gelegt
wird als auf äussere Daten. Der dritte und

grösste Teil (39-241) entfaltet die Inhalte
der marianischen Lehre Kentenichs, insbe-
sondere das «überzeitliche Marienbild» als

Stellung Marias im Heilsplan Gottes, das

«zeitbedingte Marienbild» als Zeitsendung
Marias, die Sicht Marias als Erzieherin, die
Lehre von der Marienverehrung und deren

Konkretisierung im Liebesbündnis und in
der Bindung an die Gnadenkapelle als den

Zentralpunkten der Schönstattbewegung.
Aus dem Ganzen dieser marianischen Leh-

re beleuchtet sodann der vierte Teil (242-
298) nochmals zwei Hauptpunkte näher,
nämlich den Personalcharakter Marias und
das Liebesbündnis.

Diese (eigentlich schon längst er-
wünschte) Darstellung ergibt insgesamt ei-

nen erhellenden Ein- und Überblick über
das marianische Werk Kentenichs, dessen

Lehre Vautier zusammenfassend als

«anthropologisch-heilsgeschichtliche Ma-
riologie» charakterisiert und von einer rei-

nen «Privilegienmariologie» der Vergan-
genheit, aber auch von der «ekklesiologi-
sehen Mariologie» des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils abhebt (44). Dabei werden
die tragenden Grundgedanken Kentenichs
klar herausgearbeitet und von beiläufigen
Nebengedanken unterschieden. Ebenso
werden die grundsätzlichen theologischen
Aussagen von deren theologisch nicht ge-
neralisierbaren Konkretisierungen in der

Schönstattbewegung abgehoben. Bewun-
dernswert ist zudem das für einen in dieser

Bewegung als Pater Engagierten und damit
unmittelbar Betroffenen hohe Mass an ob-
jektiver Darstellung und unvoreingenom-
mener Beurteilung. Insofern darf das erste

Ziel einer umfassenden Information über
die marianische Lehre Kentenichs, das sich
diese Arbeit gestellt hat, als voll eingelöst
betrachtet werden.

In weit geringerem Masse hingegen gilt
dies hinsichtlich des zweiten Ziels der Auf-
bereitung für den theologischen Dialog
und der Lozierung der marianischen Lehre
Kentenichs in den gegenwärtigen theologi-
sehen Kontext, dem vor allem der fünfte
Teil (299-323) gewidmet ist. Zwar werden
die (allerdings ins möglichst Positive ge-

wendeten) Grenzen der Lehre Kentenichs
als auch die Diskussionspunkte durchaus

namhaft gemacht. Aber die kritische Kon-
frontation bezieht sich doch grösstenteils
nur auf grundsätzliche theologische Fra-

gen, in denen natürlich auch die besondere

theologische Grösse Kentenichs liegt, bei-

spielsweise in der gegenüber dem neuscho-

lastischen Denken erfeulichen Betonung
pastoraler und geschichtlicher Kategorien
und in der damit gelungenen Überwindung
des «mechanistischen Denkens». Dass aber

in einer spezifisch mariologischen Arbeit
die theologische Reflexion über «mariolo-
gische Einzelfragen» äusserst knapp (315-
323) aufällt, darin liegt meines Erachtens
ein grosser Mangel.

Zwar ist dem Urteil Vautiers durchaus

zuzustimmen, dass «die Grösse der maria-
nischen Lehre P. Kentenichs nicht so sehr

in der Meisterung mariologischer Proble-

me», sondern vielmehr «in ihrer Durch-
sichtigkeit auf weitausgreifende theologi-
sehe Perspektiven» (319) liegt. Dennoch
bedürften die Einzelthemen der mariani-
sehen Lehre Kentenichs dringend der theo-
logischen Verantwortung. Dies gilt nur
schon hinsichtlich der recht eigenwilligen
und theologisch zumindest missverständli-
chen Terminologie, wenn man beispiels-
weise an Begriffe wie «Dauergenossin»
und «Gnadenkapital» oder an die nicht un-
problematische Bestimmung des Verhält-
nisses Marias zur Dreifaltigkeit (80-84)
denkt, die den Anschein einer Verwand-
lung der göttlichen Trinität in eine maria-
nisch angereicherte «Quaternität» nicht
immer zu beseitigen vermag.

An dieser Stelle dürfte deshalb die ent-
scheidende Grenze der Arbeit Vautiers lie-

gen. Denn die theologische Reflexion ist

weder mit einem meines Erachtens über-

strapazierten Nachweis der Abhängigkeit
Kentenichs von der Theologie Scheebens

noch mit der Unterscheidung zwischen

theologischer und pädagogisch-volks-
tümlicher Sprache schon geleistet; vielmehr
müssten die pädagogisch-volkstümlichen
Aussagen Kentenichs auch theologisch ver-
antwortet werden. Ebenso ist die theologi-
sehe Reflexion noch nicht eingeholt mit
dem Hinweis auf mangelnden mariologi-
sehen Konsens und auf die Situation des

gegenwärtigen theologischen Pluralismus

(322), sondern deren Ausbleiben eher et-

was ausweichend entschuldigt. Bei aller
verdienstvollen Synthese der mariologi-
sehen Lehre Kentenichs bleibt deshalb die

vordringliche und von Vautier im Vorwort
intendierte «Begegnung von Dogmatik und

' P. Vautier, Maria, die Erzieherin. Darstel-
lung und Untersuchung der marianischen Lehre
P. Joseph Kentenichs (1885-1968), Schönstatt-
Studien 3 (Vallendar-Schönstatt 1981) 368 Sei-
ten.
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Charisma» (11), näherhin von mariani-
scher Spiritualität der Schönstattbewegung
und der theologischen Mariologie weiter-
hin ein wichtiges Desiderat, obwohl mit der

Arbeit Vautiers eine breite Basis gelegt ist,
auf welcher weiter gearbeitet werden könn-
te.

Kurt /focb

Hinweise

150 Jahre Nikiaus Wolf
Am Sonntag, dem 5. September, ge-

denkt die Pfarrei Neuenkirch (LU) des 150.

Todestages von Nikiaus Wolf von Rippert-
schwand. Zu diesem Festtag erwartet Neu-
enkirch mehrere Tausend Gläubige aus der

ganzen Schweiz. In seinem Zentrum stehen

die Sternwallfahrt an das Grab von Vater
Wolf und der Gang zum Glaubensfest in
Neuenkirch. Um 13.00 Uhr werden die

Gläubigen in einem Bittgang von der Wall-
fahrtskapelle Rippertschwand zur Kirche
nach Neuenkirch ziehen. Dort wird um
14.00 Uhr der konzelebrierte Jubiläums-
gottesdienst mit Festpredigt von Weihbi-
schof Dr. Otto Wüst stattfinden.

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Bettagskollekte der

Inlandischen Mission

Koranze/ge
Seit der Statutenergänzung der IM im

Sinne der Berücksichtigung nicht nur der

Diaspora-, sondern auch der bedürftigen
Stammland-Pfarreien hat sich die Zahl der

Gesuche ständig vermehrt.
Die Schweizer Bischöfe empfehlen des-

halb die bevorstehende Kollekte der Inlän-
dischen Mission, sinnvoll meistenorts am
Schweizerischen Bettag aufgenommen (19.

September), zum voraus sehr!

Papstopfer 1981

Kardinalstaatssekretär A. Casaroli hat
anfangs Juli 1982 mit folgenden Worten
den einzelnen Diözesen das Papstopfer
1981 verdankt: «Durch die freundliche

Vermittlung der Apostolischen Nuntiatur
Ihres Landes hat die Diözese... als Pe-

terspfennig für das Jahr 1981 die Gesamt-

summe von überwiesen. Für diesen hilf-
reichen Beitrag Ihrer Gläubigen zu den

Aufgaben der Zentralleitung der Kirche
darf ich Ihnen im Auftrag des Heiligen Va-
ters wiederum ganz herzlich danken und
Sie bitten, diesen Dank in geeigneter Weise
auch an die Christen und Gemeinden Ihrer
Diözese weiterzugeben, aus deren persönli-
chen Spenden und Opfern der Peterspfen-
nig letztlich erwächst und seinen besonde-

ren geistlichen Wert erhält. So kann diese

tatkräftige äussere Hilfe auch die innere
Verbundenheit zwischen den Ortskirchen
und dem Zentrum ihrer Einheit festigen
und bei den hochherzigen Spendern selbst

das Bewusstsein ihrer Zugehörigkeit zur
weltweiten Kirche Christi vertiefen. Dafür
erteilt der Heilige Vater Ihnen, den Seelsor-

gern und allen Gläubigen Ihrer Diözese in
gemeinsamer Verantwortung für den Sen-

dungsauftrag der Kirche in unserer Zeit
von Herzen seinen Apostolischen Se-

gen...»
Die einzelnen Diözesen haben folgende

Beträge überwiesen:
Diözese Basel Fr. 166770.09;
Diözese Chur Fr. 90000.-;
Diözese St. Gallen Fr. 63000.-;
Diözese Lausanne-

Genf-Freiburg Fr. 85000.-;
Diözese Sitten Fr. 33776.20.

Der Unkostenbeitrag beläuft sich auf
Fr. 70.-.

Anmeldungen sind erbeten bis zum 10.

September beim Liturgischen Institut, Gar-
tenstrasse 36, 8002 Zürich.

Bistum Basel

Ernennung
Der Regierungsrat des Kantons Luzern

hat Regionaldekan lie. theol. 7obanne.s

Awrem zum nichtresidierenden Domherrn
des Standes Luzern im Domkapitel der Di-
özese Basel gewählt. Kapitelsvikar Weihbi-
schof Otto Wüst hat am 20. August diese

Wahl bestätigt und den neuen Domherrn,
der die Nachfolge des verstorbenen Dom-
herrn Hermann Reinle antritt, instituiert.

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von Kr/egs/e/-

ten (SO) wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis

zum 21. September 1982 beim diözesanen

Personalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solo-
thurn.

Bistum Chur

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Weiterbildungskurs für
Kommunionhelfer
Vom Samstag, 25. September, 17.00

Uhr, bis Sonntag, 26. September, 16.00

Uhr, wird in Einsiedeln ein Weiterbil-
dungskurs für Kommunionhelfer durchge-
führt. Gedacht ist dieser Kurs für Kommu-
nionhelfer, die bereits an einem Einfüh-
rungskurs teilgenommen haben und ihre

theologischen Kenntnisse vertiefen wollen.
Es geht um eine vermehrte Hinführung

zum Geheimnis der Eucharistie, um Vertie-
fung der eucharistischen Frömmigkeit, um
Erfahrungsaustausch mit Kommunionfei-
ern und um Fragen der praktischen Gestal-

tung.
Die Pfarrer werden gebeten, interessier-

te Laien, die in ihrer Pfarrei als Kommu-
nionhelfer tätig sind, vor allem auch als

Krankenkommunionhelfer, auf dieses Wo-
chenende in Einsiedeln aufmerksam zu ma-
chen.

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte am 27. August 1982

- P. A/b/no M/cbe/bt CS, bisher Direk-
tor der Italienermission in Uster, zum Ita-
lienerseelsorger in Affoltern a. A., und

- Car/o Mat«/// zum Direktor der Ita-
lienermission in Uster.

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers aus gesundheitlichen Gründen
wird die Pfarrei Pbas/'s zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Interessenten mögen
sich bis zum 23. September 1982 melden
bei der Personalkommission des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Im Herrn verschieden

Cas/tar Scbä?//, PeWgnaf, Lacbe/?

Caspar Schätti wurde am 17. Februar
1888 in Galgenen geboren und am 19. Juli
1914 in Chur zum Priester geweiht. Er war
tätig als Vikar in der Pfarrei Liebfrauen,
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Zürich (1915-1922), und als Pfarrer von
Vorderthal (1922-1964). Seinen Lebens-

abend verbrachte er in Lachen. Er starb am
25. August 1982 und wurde am 28. August
1982 in Galgenen beerdigt.

Adressänderung
Johann Gisler, Bischöflicher Kommis-

sar, bisher in Bürglen (UR), gibt folgende
neue Adresse an: St. Pap/zfle/sweg 7, 6460

A/Mor/YGPJ, Fefe/on 044 - 2 56 77.

Bistum St. Gallen

Seelsorgerat
Der Seelsorgerat der Diözese St. Gallen

ist auf Samstag, den 25. September 1982,

09.15 Uhr ins Pfarreiheim Winkeln-St.
Gallen zu einer ganztägigen Sitzung einge-
laden. Im Mittelpunkt der Beratungen
steht das geplante Bistumstreffen als äusse-

rer Höhepunkt des pastoreilen Schwer-

Punktes 1982/83 «Lebendige Gemeinde
und ihre Dienste». Sodann gilt es, zu An-
trägen auf Änderung des Statuts des Seel-

sorgerates Stellung zu nehmen. Zu Beginn
der Sitzung werden Bischof Dr. Otmar Mä-
der und Bischofsvikar Dr. Ivo Fürer über
aktuelle Fragen informieren.

Im Anschluss an die Tagung des Seel-

sorgerates, um 16.00 Uhr, findet in der

Bruderklaus-Kirche Winkeln ein öffentli-
eher Gottesdienst statt.

Bettags-Hirtenbrief
Der Hirtenbrief der Schweizer Bischöfe

zum Eidgenössischen Bettag 1982 trägt den

Titel «Der Mensch und seine Umwelt». Er
ist am Bettag selber oder am vorausgehen-
den oder nachfolgenden Wochenende in
den Gottesdiensten zu verlesen. Für den

Abdruck in den Zeitungen und Pfarrblät-
tern besteht eine Sperrfrist bis Montag, den

20. September 1982.

Demission
Pfarrer Orto G/nzïntYer, Lüchingen, hat

aus Gesundheitsrücksichten demissioniert
und hat als Résignât nach Appenzell ge-
wechselt. Adresse: Marktgasse lOd, Tele-

fon 071 - 87 14 94. Das P/a/raznZ 7,izc/zz'n-

ge« wird durch Dekan Joseph Halter als

Provisor betreut. Adresse: Kath. Pfarr-

amt, 9437 Marbach (Telefon 071-771125).

Wahlen
Die Kirchbürger von Gossau wählten

am 22. September auf Vorschlag des Bi-
schofs Pfarrer Marti« Sc/z/ege/, Heer-

brugg, zu ihrem neuen Seelsorger. Installa-
tion am 31. Oktober.

Der Kirchenverwaltungsrat Gossau

wählte den derzeitigen Kaplan Posep/z

Benz, Kirchberg, an die vakante Kaplanei-
pfründe. Amtsantritt am 24. Oktober.

Stellenausschreibung
Durch Wegzug von Pfarrer Zeno Hei-

fenberger nach Buttikon (SZ) ist die Pfarr-
stelle von EL7«Äre/« vakant geworden. Inter-
essenten melden sich bis zum 26. Septem-
ber beim Personalamt, Klosterhof 6b,
9000 St. Gallen.

Regionale Tagungen im
Bistum St. Gallen
Im Hinblick auf die nächste Sitzung des

Seelsorgerates finden wiederum regionale

Tagungen mit den Pfarreiräten und den

Mitgliedern des Seelsorgerates statt, zu de-

nen insbesondere azze/z die P/a/rer einge/a-
de sind. Diese Zusammenkünfte finden wie

folgt statt:
Dekanat St. Gallen am 20. September

im Pfarreizentrum St. Otmar in St. Gallen

um 20 Uhr;
Dekanat Rorschach am 8. September

im Pfarreiheim Goldach um 20 Uhr;
Dekanate Heerbrugg und Altstätten am

14. September im Pfarreiheim Heerbrugg
um 20 Uhr;

Dekanat Sargans am 6. September im
Pfarreiheim Sargans um 20 Uhr;

Dekanate Kaltbrunn und Uznach am
14. September im Pfarreizentrum Kempra-
ten um 20 Uhr;

Dekanat Wattwil am 14. September im
Johanneum Neu St. Johann umd 20 Uhr;

Dekanat Wil am 15. September im
Pfarreizentrum Wil um 20 Uhr;

Dekanate Uzwil und Gossau am 13.

September im Restaurant «Rössli» in Mag-
denau um 20 Uhr;

Dekanat Appenzell am 14. September
im Pfarreiheim Teufen um 20 Uhr.

Die offiziellen Einladungen sind an die

Pfarreiratspräsidenten ergangen.

Bistum Sitten

Demissionen und Ernennungen
Der Bischof von Sitten hat die Demis-

sionen folgender Priester angenommen:
PapzY/ard 7««oce«Z CSSR als Pfarrer von
Ayer;
Parade TYubert PA als Auxiliarius von Gri-
mentz;
Bonnei Pené SDB als Vikar an der Ka-
thedrale in Sitten;
Sieen André als Vikar von Ayent;

Fo//onier Prosper als Pfarrer von Nax und

Vernamiège;
Fnzery Lozrzs CRB als Pfarrer von Erde;
Boc/z Maurice als Pfarrer von Isérables;
Soven Mep/zane als Studentenseelsorger
des Kollegiums «La Planta» in Sitten;

Wy/er CTzr/sO'«« als Studentenseelsorger
des Kollegiums «Les Creusets» in Sitten;
Pasi //z'ero«y«2zzs als Italienerseelsorger für
das Oberwallis.

Folgende Pfarrherren haben wegen Er-

reichung des 75. Altersjahres gemäss den

Vorschriften von Papst Paul VI. ihre De-

mission eingereicht, und wurden vom Bi-

schof von Sitten für ein weiteres Jahr in ih-

rem Amte bestätigt:
Anden/nazYen OsTrar als Pfarrer von Ei-
scholl;
vo« Boten 77a«s-A«ion als Pfarrer von Er-
gisch;
Fic/ze/b (Terner als Pfarrer von Gondo;
Bregy Ferdinand als Rektor von Birgisch.
Vikar Fugon C/ovis hat seine Demission

eingereicht. Er bleibt als Auxiliarius an der

Kathedrale in Sitten.

Der Bischof hat ernannt:
C/oszzzY Grégoire, bisher Pfarrer von
Champéry, zum Pfarrer von Nax und Ver-
namiège;
F/zé/er Géra/d, früher Vikar an der Käthe-
drale Sitten, zum Pfarrer von Isérables;

Dayer Pean-Pierre, Religionslehrer an der

Berufsschule Sitten und Seelsorger von Uv-

rier, zum Pfarrer von Erde;
Mertener Marce/, Vikar an der Pfarrei
«Sacré-Coeur» in Sitten, zum Pfarrer von

Ayer;
Ga/i«ac Mi/an, Priester der Diözese Cam-

brai, zum Administrator von Champéry;
Uz/enzzni Bien venzz OFMCap, Guardian des

Kapuzinerklosters Sitten (welchen Posten

er beibehält), zum Auxiliarius von Nendaz.

Sitten, den 24. Oktober 1982

Bisc/zö/7ic/ze Ba«z/ei

Im Herrn verschieden

Boberi ,/aeger, A/Zp/arrer
Altpfarrer Robert Jaeger wurde am 1.

April 1898 in Neuilly-sur-Seine, Paris, ge-
boren und am 16. Juli 1926 in Argentine
(Elsass) zum Priester geweiht. In den Jah-

ren 1926 bis 1931 hatte er verschiedene

Seelsorgestellen in Frankreich, Tunesien
und der Schweiz inne. Er war dann Vikar
in Ayent (1932-1933), Administrator von
Roche (1933-1959) und Pfarrer von Reve-

reulaz-Torgon (1957-1978). Er starb am 29.

August 1982 nach längerer Krankheit in
Monthey und wurde daselbst am 31. Au-
gust 1982 begraben. Er ruhe im Frieden sei-

nes Herren!
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Die Meinung
der Leser

Blauring und Jungwacht
Da ich zur Zeit, als die beiden Leserbriefe be-

züglich Blauring/Jungwacht in der SKZ (31-32
und 33-34) veröffentlicht wurden, als Präses in
einem Jungwacht-Blauring-Lager war kann
ich auf die reichlich unsachlichen Ausführungen
leider erst jetzt eingehen.

Im Namen der 70 Kinder und Jugendlichen,
mit denen ich zwei Wochen herrliche Lagerzeit
verbringen durfte, fühle ich mich verpflichtet,
einige Gedanken zu diesem Thema'zu äussern:

1. Die Behauptung von Pfarrer Schraner,
die Lagerleitung erkläre den Kindern, sie müss-
ten den Sonntagsgottesdienst nur bei etwaigen
Bedürfnissen besuchen, trifft zumindest für un-
ser Lager (und wohl auch für die Mehrzahl der
Jungwacht/Blauring-Lager) keineswegs zu.

2. Es gab in unserem Lager keinerlei Anzei-
chen einer wie auch immer gearteten Religions-
feindlichkeit. Von der Lagerleitung wurde ich
sehr oft gebeten, mit den Kindern ein Tisch- und
Abendgebet zu halten. Dass dies Aufgabe des
Präses und nicht der Jugendlichen selber ist, ver-
steht sich.

3. Es ist schlicht und einfach nicht wahr,
dass sich die Leiter/innen um die religiöse Bil-
dung und um die Charakterbildung der Kinder
nicht kümmern. Nur dürfen wir nicht vergessen,
dass auch die Leiter/innen religiös eben noch
nicht «gefestigte» Menschen sind. Will man auch
sie ernst nehmen, so darf man sie - in Gottes Na-
men! - religiös nicht überfordern.

4. Das Niveau der Freizeitbeschäftigung und
der Mitmenschlichkeit war in unserm Lager so
hoch, dass es das Prädikat «christlich» ehrlich
verdiente. (Kleine Anfrage an Pfr. Schraner:
Was machen Sie mit 50 Kindern, wenn es eine
Woche lang regnet? - Etwa Rosenkranz beten?)

5. Das Lagerleben ist nun einmal nicht ver-
gleichbar mit dem «bürgerlichen» Leben. Die
Umstellung ist - gerade auch für einen Präses -
eine «kalte Dusche». Dass da einiges aus dem
Gleichgewicht fällt, ist doch nur natürlich. Ist es

an uns, den Kindern und Jugendlichen hier - wo-
möglich im Namen Jesu - «den ersten Stein» zu
werfen?

6. An die Leserbriefschreiber: Bezwecken
Sie mit Ihrem Schreiben, dass sich auch die gut-
willigen Jugendlichen von der Jugendarbeit di-
stanzieren? Dass sie «die Flinte ins Korn werfen»
und - womöglich - sich dem Rauschgift hinge-
ben?

7. Warum spricht man eigentlich - nun auch
in der SKZ - soviel vom Negativen der Jugend?
Und warum anerkennt man nicht den Idealismus
und die zweifellos bemerkenswerten Leistungen
der Mehrzahl unserer Jugendlichen? Das
frägt ein besorgter Ordensbruder.

Boger B/«e/

Blauring und Jungwacht
Letztes Jahr habe ich mich nach elfjähriger

Mitarbeit (Gruppenleiter, später Mitglied der
Kantonsleitung Thurgau) von der Blauring- und
Jungwachtarbeit zurückgezogen. Erlauben Sie
mir als nachträglich Mitbetroffenem auf den Ar-

tikel von Pfarrer Karl Schönenberger (SKZ vom
8. Juli 1982) zu reagieren und mich ein Stück
weit auch für jene Leiterinnen und Leiter zu
wehren, die zum Zeitpunkt, als der Artikel er-

schien, vielerorts mit Sack und Pack auf dem

Weg in die Sommerlager und Kurse waren.
Unter dem verheissungsvollen Titel «Blau-

ring und Jungwacht auf der Identitätssuche» will
der Autor, Pfarrer Karl Schönenberger, belegen,
dass es mit dem Religionsverständnis und der

Kirchlichkeit innerhalb von Jungwacht und
Blauring nichts mehr auf sich hat. Er diagnosti-
ziert «Desorientierung und Führungslosigkeit»
in den Tätigkeiten der Jugendverbände (S. 455,
3. Sp.), spürt eine «geistige Verworrenheit in
Blauring/Jungwacht» (ebd.) auf und verweist

auf Stellen in den Publikationen des Verbandes,
wo man - seiner Meinung nach - den Leiterinnen
und Leitern eine negative Haltung der Kirche ge-
genüber «einprojiziert» (S. 456, 3. Sp.), indem

man «jahrhundertealten Dreck ihnen lustvoll un-
ter die Nase hält» (ebd.).

Ich bin mir im klaren oder hoffe es zumin-
dest, dass die Mehrzahl der Geistlichen diese

Sprache und diese krasse Einschätzung des auf-
geworfenen Problems nicht mit dem Autor teilt.
Wenn der Autor sagte, dass heute Jugendliche
und Kinder offensichtlich vermehrt Schwierig-
keiten mit dem Glauben und den Glaubensinhai-
ten bekundeten - ich gäbe ihm aufgrund meines

eigenen Erfahrungshintergrundes recht. Aller-
dings ist dies nun keineswegs ein verbandsspezi-
fisches Problem, so dass man leichtfertig den Ju-
gendverbänden die Rolle der Sündenböcke zu-
weisen könnte. Gerade diese haben sich als ein
geeigneter Erfahrungsraum erwiesen, wo Glau-
bensfragen und -gespräche Hand in Hand mit
dem ihnen entsprechenden gemeinschaftlichen
Handeln angegangen werden konnten. Um die
grundlegenden Fragen des Glaubens und der

Kirchlichkeit muss - meiner Meinung nach (in
Absetzung zur Meinung der Bundesleitungen,
die sich in dieser Frage ungeahnt dogmatisch ge-
ben) - immer wieder, und immer wieder neu ge-

rungen werden. Dies verlangt auch kritische An-
fragen an den Verband, wie es in der Absicht von
Pfarrer Karl Schönenberger gelegen haben mag.

Mich betrübt allerdings als Laien, in welcher
Form und mit welchen Mitteln die Vorwürfe er-
hoben werden. Indem der Autor ein ZerriüW der
Verbandsarbeit aufbaut, um dieses dann vehe-

ment zu zerzausen, gewinnt er keine Argumente,
die gesprächsfähig wären. Lassen Sie mich das

anhand einiger Beispiele belegen:
1. Herr Pfarrer Karl Schönenberger zitiert

aus einer Publikation der Bundesleitungen: «Er-
wachsene aus verschiedenen Pfarreigruppen sol-
len uns helfen, unsere Grundsätze neu zu fin-
den.» (S. 455, 1. Sp.). Er folgert daraus: «Es
darf bei dieser Besinnung nicht darum gehen,
diesen beiden Jugendvereinen neue und andere
Ziele zu stecken...» (S. 455, 2. Sp.). Er übersetzt
also «neu zu entdecken» mit «neue und andere
Ziele zu stecken». Man könnte über diese kleine

Ungenauigkeit hinwegsehen, wenn er diese ei-

genwillige Auslegung nicht als Beweis anführte,
dass sich die Verbände aus der Kirche geschli-
chen hätten (vgl. «Wer aber andere Ziele steckt,
hat nicht das Recht, diese Namen weiterzutra-

gen.» [S .455, 2. Sp.]).
2. «Blauring und Jungwacht scheinen immer

mehr zu einem blossen Freizeitklub und Kinder-
hört umfunktioniert zu werden unter Ausklam-
merung der kirchlichen Dimension. Infolgedes-
sen hat jetzt alles Platz.» (S. 455, 2. Sp.). So weit
das Zitat aus dem Artikel. Seinen Schein, wie er
ihn im ersten Satz zum Ausdruck bringt, lässt er
im zweiten zur Gewissheit gerinnen. Vermag er

in irgendeiner Verbandspublikation einen Arti-
kel ausfindig zu machen, in welchem die Aus-
klammerung der kirchlichen Dimension inner-
halb der Verbandsarbeit erklärt wird? - ich bin

versucht, mit ihm eine Wette darüber einzuge-
hen, dass er den Beweis schuldig bleiben muss.
Der Satz «Infolgedessen hat jetzt alles Platz.»
schliesslich soll nur dazu dienen, den Begriff
«weltoffen» unter Ideologie-Verdacht zu stellen.
Er beweist alles - oder auch das Gegenteil des

Gemeinten (denn er könnte ebensogut aus einer
Predigt von Meister Eckhart stammen).

3. Das, was ich einmal vorsichtig mit inter-
pretatorischer Fahrlässigkeit umschreiben möch-

te, findet sich auch in den Passagen, die dem
hart attackierten Lucky gelten. Verifiziert man
die inkriminierten Stellen durch Vergleich mit
der Vorlage, stösst man zum Beispiel darauf,
dass die Gedanken des Leiters Lucky plötzlich
zur Meinung und Überzeugung des Autors von
Lucky gemacht werden (vgl. Lucky wird Leiter,
S.24, und SKZ, S.256, 3.Sp.).

Dass Herr Pfarrer Karl Schönenberger der
Kraft seiner Argumente nicht allzusehr vertraut
hat, belegt sein Anschlusssatz: «Freilich lässt
sich zur Rechtfertigung des Verfassers immer
noch ein Sätzlein zur Richtigstellung finden. Es
geht um die Geisteshaltung...» (ebd.). Ich frage
mich, ob der Autor diese Aussage bezüglich sei-

nes Artikels nicht auch für sich in Anspruch neh-

men müsste.
Ich bin enttäuscht und entrüstet darüber, wie

fahrlässig und lieblos anlässlich des bevorstehen-
den Jubiläums über die beiden Kinder- und Ju-

gendverbände geschrieben wird. Ich frage mich,
was all die Leiterinnen und Leiter darüber den-
ken werden, wenn sie von dieser Jubiläumsgabe
Kenntnis erhalten.

Ich hoffe fest darauf, dass in Zukunft sachli-
eher, der Sache gemäss und auf gesprächsför-
dernde Art die Fragen angegangen werden.
Ebenso fest hoffe ich für die Mitglieder beider

Verbände, dass sie den Beitrag von Herrn Pfar-
rer Karl Schönenberger richtig einzuschätzen

wissen, und sich die sommerliche Verärgerung in
eine herbstliche Jubiläumsstimmung wandeln
wird.

Pou/ Mü//er

Zur Kirchlichkeit von Jung-
wacht und Blauring
An einem Beispiel möchte ich als Mutter die

Kirchlichkeit kirchlicher Jugendarbeit hinterfra-
gen. Unsere Kinder waren zwei Wochen im' Bläu-
ringlager im Tessin. Der erste Lagersonntag war
so gestaltet, dass der Besuch der Gemeindemesse
in der Kirche unmittelbar neben dem Lagerhaus
nicht möglich war. Am Abend wurde eine kurze
Besinnung gehalten. Am andern Sonntag war
unser Pfarrer mit im Lager, und die Kinder ha-
ben eine eindrückliche Eucharistiefeier miter-
lebt.

Vielleicht fragen Sie mit unserer Frau Präses:
War daran etwas nicht recht? Das Lager war
echt christlich, wir haben auch vor jedem Essen
gebetet. Dem stelle ich gegenüber: In den Ferien-
lagern unserer öffentlichen Schulen gehört der
Sonntagsgottesdienst ins Lagerprogramm, und
die Kinder werden je nach Leiter auch begleitet.
Beten vor dem Essen ist üblich, und einige La-
gerleiter pflegen auch das Abendgebet mit den
Kindern. Laut der Umfrage «Eltern - Kinder -
Kirche» (Schweizerischer katholischer Frauen-
bund 1981) beten nur 7% der Familien nie ein
Abendgebet. Die Beteiligten dieser Umfrage
können sicher als repräsentativ gelten für die Fa-
milien, deren Kinder im Blauring sind. Unseren
Kindern hat, allein von zuhause weg, im kirchli-
chen Lager das Stück Geborgenheit des Abend-
gebets oder wenigstens die Erinnerung, es nicht
zu vergessen, gefehlt.
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In der Woche vor dem Lager wurde die Schii-
lermesse auf den Freitagabend verlegt und die
Teilnehmer der Pfarreilager und ihre Eltern be-

sonders dazu eingeladen. Dieser Gottesdienst
wurde im Nachhinein für die Blauringmädchen
als Sonntagsgottesdienst bezeichnet. Werden die

Kinder das nicht als Beispiel nehmen, dass die
Schülermesse der Vorwoche auch gilt, wenn es

ihnen am Sonntag nicht gerade passt?
Die oben erwähnte Umfrage des SKF ergibt:

80% der Antwortenden gehen regelmässig in den

Sonntagsgottesdienst. Wie ist das bei den kirchli-
chen Jugendorganisationen? Wer dort entschei-
det, dass die Sonntagsmesse im Lager nicht be-

sucht wird, muss über Erfahrungen mit Kindern
im fremden, eventuell auch fremdsprachigen
Gottesdienst verfügen und an die Auswirkung
seiner Entscheidung denken. Dass unsere Kinder
und die Führerinnen am ersten Lagersonntag
nicht in der Messe waren, wird nur damit be-

gründet, dass sie sowieso nichts verstanden hät-
ten. Da frage ich: Darf die Eucharistiefeier auf
das reduziert werden, was von der Sprache her
verständlich ist? Hätte nicht ein Telefon mit dem

Pfarrer, der diese Gemeinde betreut, genügt, um
ein Lied oder einen deutschen Text in den Got-
tesdienst einzufügen? Wie, wenn wir die Kinder
zuhause nur dann zum Besuch der Sonntagsmes-
se motivieren, wenn wir zum vornherein erwar-
ten können, dass sie sie verstehen? Glauben uns
die Kinder, dass es richtig ist, jeden Sonntag,
auch wenn wir nicht zuhause sind, in den Gottes-
dienst zu gehen, wenn die Blauringleitung eine

häusliche Feier vorzieht? Wo lernen die jungen
Führerinnen, dass sie, wenn sie zu Sprachaufent-
halten und Ferien im Ausland sind, wenn mög-
lieh mit der dortigen Gemeinde Eucharistie fei-
ern sollen? Wie erklärt Frau Präses ihren Firm-
lingen im Unterricht ihre Zugehörigkeit zum
sonntäglichen Gottesdienst? Wie wirkt es im
nächsten Elterngespräch oder am Elternabend,
wenn die Seelsorger auf die mangelnde Teilnah-
me der Kinder am Sonntagsgottesdienst hinwei-
sen? Und wie wirkt das wohl auf die Christen des

Lagerorts, wenn immer wieder katholische
Gruppen mit ihnen das Dorf bevölkern, aber am
Sonntag der Messe fern bleiben, nicht mit ihnen
Eucharistie feiern? Neues entdecken - Unbe-
kanntes kennen lernen, ist sicher auch ein Lager-
motto, und das könnte, mit einer entsprechen-
den Begleitung, auch für den Gottesdienst gel-
ten.

Sicher können wir den Tag des Herrn auf
verschiedene Arten sinnvoll gestalten. Aber es ist
doch Ausdruck unserer Kirchenzugehörigkeit
und damit unseres Glaubens, dass wir den ersten

Tag der Woche als Erinnerung an die Auferste-
hung Christi in dem Andenken feiern, das Jesus

uns geschenkt hat. So suchen wir doch vor allem
die Möglichkeit zur Teilnahme an der Euchari-
stiefeier und nicht eine Entschuldigung. Wir ge-
hen auf eine Zeit zu, in der auch bei uns die

sonntägliche Eucharistiefeier für immer mehr
Katholiken nicht mehr möglich ist. Gerade in
dieser Situation müssen wir als Eltern und Seel-

sorger unsere Kinder dazu führen, immer zu ge-
hen, wenn es möglich ist. Dazu brauchen wir po-
sitive Beispiele.

Laienseelsorger, die Präses einer Jugendor-
ganisation sind, haben sicher zum Teil einen viel

engeren Kontakt zur übrigen Scharleitung als

dies manchem Pfarrer möglich ist. Ihre Aufgabe
darf aber in der Mitleitung nicht so aufgehen,
dass ihre Aufgabe als Seelsorger untergeht.

Ich danke der Redaktion der «Schweizeri-
sehen Kirchenzeitung», dass dieser Brief ohne

Namensangabe erscheinen kann. Damit soll ver-
mieden werden, dass er zur Anklage der Seelsor-

ger unserer Pfarrei wird und ihre Anonymität ge-
wahrt bleibt, denn dieses Beispiel ist stellvertre-
tend, vielleicht auch für Ihre Pfarrei.

Nac/zsc/w// efer ÄeefarAtf/o«
A7/7 t/er Kero//e«///c/zz/«g des ße/ßages-

«ß/a/<rz«g tmd /Mflgwac/7f er«/ der /den?/-
/d/sswc/ie» /zo/ d/'e PedaAr/zo« - vv/e äZz//c/z

izfld vv/e z'm reda/tf/one/Ze« Kors-pa«« atze/t

a«gesproc/!e« - «z'c/z/ zu de« dar/« geaus-
ser/e« /I ansage« S/eZ/img ge«omme«, 50«-
der« «ur da/tz/ge/za/Ze«, dass auc/t d/ese

S/z'mme ge/zö/7 z« werde« verd/e«/. 7m S/«-

«e des «aud/a/ur e/ a//era pars» /ta/ s/e de«

ß//ndes/ez7zz«ge« vo« ß/aur/«g u«d 7z/«g-
wac/d zudem /te/teft/g Raum zu e/«er /!«/-
wor/ a«ge/jo/e«. Da d/eses /lugefto/ Zu's/ter

n/c/t/ ge«u/z/ wurde, verö//e«///c/te« w/r
/t/er dazu noc/t e/««ta/ LeserZtr/e/e.

Fortbildungs-
Angebote

Weiterbildungskurs für
Kommunionhelfer
Ter/«/«: 25./26. September 1982.
Ort.- Bildungszentrum Einsiedeln.
Z/e/gruppe; Kommunionhelfer.
Ä"ursz/e/ und -tn/ta/f; Vertiefung des Euchari-

stieverständnisses; Geschichte und Aufbau der
Eucharistiefeier; Fragen um Transsubstantiation
und Realpräsenz; Gestaltung von Kommunion-
feiern mit Kranken, Erfahrungsaustausch; Ves-

per, Eucharistiefeier, eucharistische Andacht.
Le/tung: Thomas Egloff und Anton Pomel-

la, Liturgisches Institut Zürich.
Aus&nn/f und Anme/dung; Liturgisches In-

stitut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, Telefon
01 - 201 11 46.

Unser Sprechen von Gott, dem einen

und dreieinen
Term/n.- 20.-24. September 1982.

Ort: Bildungshaus Bad Schönbrunn, 6311

Edlibach.
Z/e/gruppet Katechetisch Tätige.
Fi/rsz/W und -/«/za/Ze.- Erfahrungsbezogenes

Sprechen von Gott - Grundvertrauen, das sich

zum religiösen Vertrauen entwickelt - Positive
Lebenseinstellung, die sich zur dankbaren Zu-
Stimmung entwickelt - Prosoziales Empfinden,
das sich zum Mitlieben mit Gott entwickelt - Die
katechetische Aufgabe bezüglich des straf- und
schutzanimistischen Denkens und der Neigung
zur Materialisierung Gottes - Sprechen von Je-

sus und vom dreieinigen Gott auf der Unter- und
Mittelstufe - Einige Methoden zur Behandlung
der Gottesfrage auf der Oberstufe - Suche nach

Sinn, Suche nach Gott und die Offenheit auf den

Dreieinigen. Dazu Besuch einer Katechese und
Arbeiten mit AV-Medien zum Thema.

Le/fn«g: Mitglieder des Vorstandes der

Schweizer Katecheten-Vereinigung.

Re/ere«/en.- Prof. Dr. theol. Bernhard Grom
SJ, München. Mitarbeiter: Karl Furrer, Scha-
chen; René Däschler, Zürich.

Zum Bild auf der Frontseite
P/zeodz// /77zeodor/ zs/ der ers/e ge-

sc/z/c/zZ/zc/z ZzeA:a««/e ß/sc/zo/ des ILa///v

/55O-590/ Seme« ß/sc/zo/ssz/z e/rz'c/z/e/e er
/« «Oc/odwrws», dem /zezz/zge« A7a/7/g«>>

/A7a/7/«ac/z/ £> «a/zm a« de« Äo«z///e«
vo« zl<?«//e/a /5S// tmd A/a//a«d /590/ /ed.

Der /ze///ge 77teodid z's/ Pa/ro« des ßis/zzms

S/7/e«. Das ß//d azz/derPro«/se//e g/Zz/ e/«e

Dars/eZ/««g aas dem 75. /a/zr/ztinderf wie-
der /sz/Zzervergo/de/e/- DecAre/ e/«es ßva«ge-
//ars im Domsc/ia/z der RTzZ/zedra/e vo« S/7-

/e«p d/e 77awp//zez7/ge« des Landes Wd///s,

Mar/a m/7 Lesus, 7fa///ar/na z/«d 77/eodzd

/m/7 Sc/zwer/ tmd ß/sc/zo/ss/a/z/.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Johann Baptist Villiger, Em. Professor, St.-
Leodegar-Strasse 9, 6006 Luzern

Fr. Roger Bittel OFM, Guardian, Avenue
Général-Guisan 50, 1700 Freiburg

P. Josef Fleischlin, Berg Sion, 6048 Horw

Kurt Koch, dipl. theol., Adligenswilerstrasse 15,
6006 Luzern

Paul Müller, Freihofstrasse 37, 8048 Zürich

Dr. Rosmarie Tscheer, Im Hirshalm 39, 4125

Riehen

Dr. P. Paul Zingg, Jahnstrasse 59, D - 4400
Münster

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. Ro// We/be/, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Fz/rger, Obergütschstrasse 14,

6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. Far/ Sc/uder, Bischofsvikar, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 22 23 12

F/iomas ßraend/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 2462 31

Verlag, Administration, Inserate
RaeberAG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60-16201

Abonnementspreise
7ä/ir//c/i Schweiz: Fr. 65.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 78.—; übrige Länder:
Fr. 78.— plus zusätzliche Versandgebühren.
F/nze/nam/ner Fr. 1.85 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.



527

/lusArwn/r 1///J An/ne/dung; Schweizer Kate-
cheten-Vereinigung, Hirschmattstrasse 25, 6003

Luzern, Telefon 041 - 23 86 41.

Lernen im Religionsunterricht
Termm: 24./25. September 1982.

Ort; Paulus-Akademie, Zilrich-Witikon.
Z/e/gru/jpe; Katecheten, Seelsorger, Lehrer.
ATtrsz/e/ rmrf -m/ia/re; Wir erarbeiten zusam-

men folgende Probleme: Was heisst «religiöser
Glaube» im Lichte eines anthropologisch-
psychologischen Menschenbildes? Welche kon-
kreten Zielvorstellungen ergeben sich daraus für
den Religionsunterricht? Welche didaktischen
und welche pädagogischen Richtlinien lassen

sich aus den Erkenntnissen der Lern- und Ent-
Wicklungspsychologie für den Religionsunter-
rieht ableiten?

Re/ercnr; Prof. Dr. Konrad Widmer, Zü-
rieh.

Träger; Gemeinsam mit der Katechetischen
Arbeitsstelle für den Kanton Zürich.

/iRsfctm// tmd Anme/dtmg; Paulus-Aka-
demie, Carl-Spitteler-Strasse 38, Postfach 361,
8053 Zürich, Telefon 01 - 53 34 00.

Als Pfarrei den Sonntag feiern
Termm; 1./2. Oktober 1982.

Or/; Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Z;'e/grn/rpe; Pfarreiräte, Seelsorger, kirchli-

che Mitarbeiter und weitere Interessierte.

Kt/rszte/ imd -m/ta/Ze; Die Christen sollen
den menschlichen und religiösen Stellenwert des

Sonntags wieder entdecken. Sie sollen den Sonn-
tag als Tag des Herrn und als Tag des Menschen
in einer erneuerten «Sonntagskultur» auch als

Gemeinschaft zu gestalten lernen. In dieser Ta-

gung wollen wir einzelne Fragen zur Bedeutung
des Sonntags für das Zustandekommen einer le-

bendigen Gemeinde aufgreifen und sie im Rah-

men des jährlichen Erfahrungsaustausches der
Pfarreiräte miteinander besprechen.

Re/ere/U; Dr. Karl Schuler, Bischofsvikar,
Chur.

Träge/-; Gemeinsam mit der Arbeitsgruppe
«Pfarreiräte» des Kantonalen Seelsorgerates Zü-
rieh.

At/sArm// imä A/tmeMtmg; Paulus-
Akademie, Carl-Spitteler-Strasse 38, Postfach
361, 8053 Zürich, Telefon 01 - 53 34 00.

Schweizer Katecheten-Vereinigung SKV Seminar 1982

Prof. Dr. O. Bernhard Grom, München

Unser Sprechen von Gott dem einen
und dreieinen

Bad Schönbrunn, 20.-24. September 1982

Anmeldung: Sekretariat SKV, Hirschmattstrasse 25, 6003 Lu-
zern, Telefon 041-238641

Gesucht

Zelebrationsaltar
einfache, gefällige Form (evtl. wegen Kirchenrenovation nicht mehr in
Gebrauch).
Masse 120 x 80 x 90 cm.
Sich bitte mit Tel.-Nr. 062-63 11 06 in Verbindung zu setzen oder sich
melden beim Pfarramt 4626 Niederbuchsiten.
Freundlichen Dank

Neupert Cembalo

sehr wenig gebraucht, wie neu. Zweimanualig mit Pedal-
Schaltung. 16'+ 8'+ 8" + 4". Länge 180 cm

Telefon G 041-23 34 62 P 041 -81 27 53

Christian Solidarity International (CSD sucht

dynamische(n) Redaktor(in)
für ein junges Redaktionsteam im Internationalen Sekre-
tariat in Zürich.

Aufgabenfeld:
Sammeln und Ordnen von Nachrichten über die leidende
Kirche in aller Welt / Bearbeitung von Spezialthemen für
eine eigene Zeitschrift und für die Presse / Veranlassung
von Hilfsaktionen für verfolgte Christen

Voraussetzungen:
Journalistische Ausbildung oder Erfahrung im redaktio-
nellen Bereich / Lernbereitschaft und christliches Engage-
ment

Wir bieten:
angemessene Bezahlung / vielseitige Kontaktmöglich-
keiten / angenehmes Arbeitsklima / 40-Stunden-Woche

Gerne erwarten wir Ihre Bewerbung, unsere Adresse:
CHRISTIAN SOLIDARITY INTERNATIONAL (CSD
zHv. Herrn M. Hauser, Geschäftsleiter
Forchstrasse 280, Postfach 52
8029 Zürich (Tel. 01-55 6646)

Im einzelnen werden gesucht:
- Redaktor/in für Lateinamerika (d/e/sp)
- Redaktor/in für Ostblock (d/e/russ. oder andere Ost-

blocksprache)

Wir suchen auf den 1. Januar 1983 oder nach Vereinbarung
kirchlichen

Jugendarbeiter(in)
Jugendseelsorger(in)
im Vollamt.

Aufgabenbereich:
- Begleitung kirchl. Jugendgruppen (Jungwacht, Pfadi, Blau-

ring)
- eventuell Kontaktpensum Religionsunterricht auf der Ober-

stufe
- Weekends für Abschlussklassen
- Betreuung der Schulentlassenen
- Mitarbeit beim Jugendtreff
- Mithilfe und Gestaltung von Jugend- und Familiengottesdien-

sten

Unsere Erwartungen:
- abgeschlossene Ausbildung
- Freude an selbständiger Arbeit
- Initiative und religiöses Engagement
- Bereitschaft zur Zusammenarbeit

Wir bieten:
- Besoldung gemäss Personalverordnung der Kirchgemeinde
- Unterstützung durch das Seelsorgeteam

Schriftliche Bewerbungen sind bis 24. September 1982 zu rieh-
ten an den Vorstand der Römiscn-katholischen Kirchgemeinde
Chur, Sekretariat Hof 5, 7000 Chur. Auskunft erteilen das
Kirchgemeindesekretariat, Telefon 081-22 3904, oder über
den fachlichen Bereich Herrn Pfarrektor Giovanni Bargetzi,
Telefon 081-27 23 22
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Die Kirchgemeinde Zürich-Guthirt
sucht sofort oder nach Vereinbarung

vollamtliche(n) Sozialarbeiter(in)
Wir bieten:
- ein vielseitiges Tätigkeitsfeld
- Integration in ein offenes Seelsorgeteam (Pfarrer, Vikar,

Pastoralassistent)
- Salär und Sozialleistungen gemäss Richtlinien des Verban-

des der römisch-kath. Kirchgemeinden der Stadt Zürich
- ein gutes Arbeitsklima
- eine geregelte Arbeitszeit
Wir erwarten:
- eine abgeschlossene Ausbildung als Sozialarbeiter
- Übernahme der Verantwortung für den Sozialbereich in der

Pfarrei in Zusammenarbeit mit dem Seelsorgeteam
Aktuelle Bereiche:
- Mithilfe in der Altersbetreuung (Abklärungsbesuche, Grup-

penarbeit usw.)
- Angebot der Sprechstundenberatung
- Betreuung von Helfergruppen (Besuchsdienst usw.)
- die Bereitschaft, die Sozialarbeit als Teil der'kirchlichen Auf-

bauarbeit zu sehen

Wir sind:
- eine Zürcher Stadtpfarrei von rund 7000 Katholiken
- mit vielen Betagten und Jugendlichen
- junge Familien sind da, werden aber zu wenig erfasst
- im Besitze eines Pfarreizentrums mit gutem Raumangebot
- ein Team, das angewiesen ist auf Ihre Mitarbeit

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, freuen wir uns auf eine er-
ste Kontaktnahme. Setzen Sie sich bitte in Verbindung mit
Herrn Pfarrer Hans Hermanutz, Guthirtstrasse 3, 8037 Zürich,
Telefon 01 -42 52 00, oder mit Herrn Franz Bosch, Präsident Kir-
chenpflege, Lehenstrasse 51, 8037 Zürich, Tel. P446714,
G 211 57 60

Pfarre8ignat sucht Heim, wo er
Eucharistie feiern und in Pfarreien

seelsorglich aushelfen kann. Kost und
Logis nach Vereinbarung.

Offerten bitte unter Chiffre 1293 an
die Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
1027, 6002 Luzern

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Metallveredelung

Seit über 30 Jahren tätig.
Verlangen Sie unverbindliche Offerte!

Kirchenbedarf
Neuanfertigungen
Reparaturen
Eigene Werkstätte
Moosstrasse 8
6003 Luzern
Telefon
041-2246 27

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

FriedhofplanungHB Friedhofsanierung
Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044 - 2 1362

Von Privat dringend zu verkaufen

Farbfernseher
Mit Neugarantie, sofort, Barzah-
lung, spottbillig.

Telefon 01-242 92 20
10 bis 12 und 19 bis 20 Uhr
eventuell Telefon 01-761 5218

Zum Saisonbeginn

Aktion auf allen Veston-Anzügen in
bester Qualität und ausgesuchten
Dessins:

20% auf allen Anzügen solange
Vorrat

Greifen Sie zu, Sie bekommen keinen
beseren Gegenwert für Ihr Geld (Prei-
se ab Fr. 389.— min. 20%)

DC
LU
N
3
_J
CM

oo
CD

rsi

<

3
SO

<>

or:

u_ -J
LL «

</) H
O CO

—»

oc u
If oO oc:

hO 1— ac ÜD
r\J F— x:
3 <r F—

CO

H iJ 3
<c F-H 33 u_ •*: 33 o_ o.

CN
00

CT)

CM

LQ
CO

Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-233788

Katholische Kirchgemeinde Rorschach

Wir suchen einen «Menschen»

Katecheten(in) oder Lehrer(in) mit
TKL-Abschluss oder...
für eine vielfältige, interessante und Ihren Fähigkeiten entspre-
chende Betätigung in unserer Kirchgemeinde.
Wir bieten an:

- offene/kirchliche Jugendarbeit
- zehn Wochenstunden Unterricht an der Oberstufe

- Animation im neuerstellten Pfarreizentrum

- Möglichkeit, Gottesdienste mitzugestalten
- und genügend Raum zur Verwirklichung eigener Ideen

Wir freuen uns auf eine phantasievolle und mitunter auch unbe-

queme Ergänzung unseres Seelsorgeteams.
Wir sind eine Gruppe von zwei ordinierten und drei verheirate-
ten Seelsorgern (Durchschnittsalter 39 Jahre). — Ein vollamtli-
eher Sekretär und eine Sozialarbeiterin stehen uns zur Seite.

und übrigens:
vom Lohn können wir alle gut leben!

Auskünfte über Aufgabenbereich und Anstellungsbedingungen
erteilen:
Pfr. Paul Hutter und Pfr. Georg Schmucki, Mariabergstrasse 18,
9400 Rorschach, Telefon 071-4122 81 und Gerhard Fischer,
Telefon 071-4122 84.

Bewerbungen sind zu richten an: Gerhard Fischer, Präsident
Kath. Kirchgemeinde, Promenadenstrasse 88, 9400 Rorschach


	

